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Romanhelden können darauf verzichten, doch im wahren Leben gilt Safer Sex
 


Der Beginn: das Outing
Wie alles angefangen hat …
 
Heute erzähle ich ein wenig von mir und wie es dazu kam, dass ich mein Leben ändern musste. Das Schreiben ist eine gute Möglichkeit Dinge zu verarbeiten, zumindest für mich. Schon früh war mir klar, ich bin nicht wie die anderen Jungs. Mädchen haben mich genervt oder gelangweilt – ich konnte einfach nichts mit ihnen anfangen. Mein Kumpel Josh hingegen interessierte mich auf eine Weise, die so nicht sein sollte. Joshua war wie ich auf dem Gymnasium, aber nicht in meiner Klasse. Meine Güte, ich kann gar nicht fassen, wie lange das schon her ist!
Nun gut. Josh und ich saßen eines Abends bei ihm zu Hause. Seine Eltern waren nicht da und wir nutzen die sturmfreie Bude, um die Bar zu plündern. Damals waren wir siebzehn, und seine Mutter hatte genug Vertrauen in Joshua, dass sie ihren Mann auf Geschäftsreisen begleitete. Wir waren allein. Hochprozentiges flutete unsere Kehlen und irgendwann war mein Kopf nicht mehr in der Lage zu denken, bevor die Worte meinen Mund verließen. So rückte ich unverblümt damit raus. 
„Josh, ich steh auf dich.“
„Bist du besoffen?“, war seine lachende Antwort.
„Nein, ja. Ich find‘ dich trotzdem scharf.“
Josh starrte mich an, als käme ich von einem anderen Stern. „Wie jetzt? Scharf im Sinne von …“
„Wer ist hier besoffen? Kapierst es nicht, hm?“
Langsam dämmerte mir, dass es keine gute Idee gewesen war, ihm an den Kopf zu knallen, was ich denke.
Josh griff nach der Cognacflasche und nahm einen großen Schluck. „Scheiße“, murmelte er anschließend.
„Ich kann nichts dafür – es ist einfach so.“
„Toll. Und, was erwartest du jetzt von mir?“
Staunend sah ich ihn an. Was ich erwartete? Das konnte doch nicht sein Ernst sein!
„Ich dachte eben, du solltest es wissen, mehr nicht.“
Josh setzte die Flasche wieder an den Mund, zögerte und setzte sie wieder ab. Prüfend sah er mich an.
„Jetzt kapier ich auch, warum du nie `ne Braut abschleppst …“
Ich zuckte nur mit den Schultern. 
„Seit wann bist du so? Ich meine, seit wann weißt du …“, Josh war anzusehen, dass er das Wort nicht aussprechen wollte.
„Du meinst schwul? Weiß nicht, schon länger. Und das mit dir, also, es ist mir aufgefallen, als du was mit Esther hattest.“
Josh runzelte die Stirn. „Was hat denn Esther damit zu tun?“
„Naja, ihr habt auch in der Schule aneinandergeklebt wie Kletten. Habt in den Pausen geknutscht, als gäb‘s kein Morgen. Nach ein paar Tagen konnte ich nicht mehr so tun, als ließe mich das kalt. Ich war eifersüchtig, Mann!“, gab ich zu.
Josh lehnte sich auf dem Sofa zurück und sah mich an, als wäre ich ein Fremder. Ich wünschte inzwischen, der blöde Alkohol hätte meine Zunge nicht gelockert. Ich sah es beinahe hinter seiner Stirn arbeiten. Josh grübelte und kaute dabei auf seiner Unterlippe.
„Ich will nicht, dass sich bei uns irgendwas ändert. Du bist mein Kumpel und ich möchte, dass es so bleibt.“
Da Josh keine Antwort gab, griff ich nach dem Cognac und nahm einen kräftigen Schluck. Wärme breitete sich in mir aus. Gegen das peinliche Schweigen half der Alkohol leider nicht. Ich hatte den Eindruck, Josh wäre die Situation unangenehm. Er sagte eine ganze Zeit lang nichts, während ich die Flasche zwischen den Händen drehte.
„Gib mal her“, meinte er dann und hielt seine Hand auf. Ich gab ihm die Flasche und er setzte sie an. Anschließend stellte er sie auf den Wohnzimmertisch.
„Weißt du, du bist auch mein Kumpel. Wir kennen uns schon so lange, warum hast du nichts gesagt … ich meine, du hättest es früher sagen können.“
„Was hätte das gebracht? Außerdem hat es lange gedauert, bis ich mir das eingestehen konnte! Ohne das Gesöff hätte ich es dir sicher nicht gesagt.“
„Pfft. Als würden wir das erste Mal zusammen saufen!“, Josh verdrehte die Augen.
„Aber nie allein. Immer mit den andern zusammen, auf den Partys oder beim Zelten. Wann hätte ich da was sagen sollen? Beim Pauken für Latein? Klar. Ganz einfach: Ey Josh, ich find dich geil! Sicher.“ 
„Naja. Du siehst ja auch nicht schlecht aus, wenn du wolltest, könntest du Weiber ohne Ende haben. Aus meiner Klasse mindestens vier – von denen ich weiß.“
„Pech gehabt, will ich nicht.“
Josh grinste. 
„Was du willst, hast du schon gesagt. Nichts soll sich ändern, aber … ändert sich was, wenn ich das jetzt mache?“, fragte er. Dann beugte er sich zu mir. Ich sah ihn an, während er mir immer näher kam. Ich konnte nicht glauben, was er vorhatte. Sein Gesicht, markant doch immer noch jungenhaft, die grünen Augen, der volle Mund. Dicht vor mir, zum greifen Nahe. Gespannt hielt ich die Luft an. Dann neigte er seinen Kopf, schloss die Augen und sein Mund berührte meinen. Sanft, testend und zaghaft. Davon hatte ich so lange geträumt und nun, wo es passierte, saß ich da wie eine Statue. Ließ es geschehen. 
Josh wurde mutiger, schob eine Hand in meinen Nacken und hielt mich. Der Kuss wurde fester, drängender. Ich fühlte seine Zungenspitze an meinen Lippen und ließ ihn gewähren. Ich verstand ihn in dem Moment nicht und es war mir auch egal. Vielleicht wollte er nur testen, ob ein Kerl anders küsst, als ein Mädchen. 
Meine Gedanken schalteten sich aus, als sich unsere Zungen berührten. So warm, so weich, so elektrisch! Sämtliche Härchen an meinem Körper stellten sich auf, mein Herz raste, das Blut schoss in meinen Unterleib. Meine Hände legten sich auf Joshs Schultern. Sanft und sehr widerwillig schob ich ihn ein Stück von mir. Er schlug seine Augen auf, der Blick – ich werde ihn nie vergessen! Die Worte blieben mir im Hals stecken. Ich wusste, wenn wir nicht sofort aufhörten, gäbe es kein Zurück mehr. Dennoch war es Josh, der die Initiative ergriff. Mit beiden Händen umfasste er mein Gesicht, küsste mich wieder. Wildes Verlangen lag darin. Hungrig hingen unsere Lippen aneinander. Meine Hände ertasteten den Körper, den ich so lange aus der Ferne betrachtet hatte. Kurzes Haar glitt durch meine Finger. Am Nacken entlang strich ich hinunter auf die breiten Schultern, den muskulösen Rücken entlang, während unsere Zungen einen Kampf ausfochten. Josh stöhnte in meinen Mund, drückte mich ins Polster. Sein athletischer Körper presste sich gegen mich, bis er schließlich auf mir lag. Meine Hände pressten gegen seinen Hintern, er rutschte zwischen meine Schenkel. 
Ich bin mir sicher, er konnte es spüren. So wie ich ihn spüren konnte, schließlich trugen wir beide nur Trainingshosen und T-Shirts. Seine warme Haut, seine Hände, die meinen Kopf umfasst hielten, sein Gewicht auf mir – er konnte nicht leugnen, tat es auch nicht. Seine Küsse und sein Schwanz sprachen für sich. Josh war nicht weniger geil als ich. Ich zog sein Shirt aus der Hose, streifte es hoch. Meine Fingerspitzen auf seinem nackten Rücken, ich fühlte den Schauer, der ihn durchfuhr. Er stemmte sich hoch, löste seinen Mund von mir und riss sich kniend das Shirt fast über den Kopf. Seine Augen funkelten, wie er so von oben auf mich herab sah. Mit einer Hand strich ich vom Rücken über die Seitenpartie nach vorne. Mit dem Zeigefinger umkreiste ich die feste Brustwarze auf der rechten Seite. Josh seufzte wohlig und schloss die Augen. Ich verschlang ihn fast mit den Augen!
Ich stemmte meinen Oberkörper hoch und umklammerte ihn. Mein Mund machte da weiter, wo mein Finger aufgehört hatte. Genüsslich saugte ich die feste Knospe in meinen Mund, knabberte daran. Zog mit der Zunge eine Spur über die breite Brust, umfing die andere Brustwarze mit den Lippen. Josh stöhnte, an meinem Bauch spürte ich das verräterische Zucken. Die Trainingshose konnte nicht verbergen, dass ihm gefiel, was ich tat.
Meine Hände wussten nicht, was sie zuerst machen sollten, welches Stück Haut sie erkunden, welche Stellen an Josh sie liebkosen möchten. Seine Hände wuschelten durch meine Haare, dirigierten meinen Kopf von links nach rechts. Abwechselnd saugte und knabberte ich an den festen Knospen, spürte die Erregung, die ihn ergriffen hatte. Sein Duft hing in meiner Nase, so männlich! In meinem Körper tobte die Lust, brachte mein Herz zum rasen und den letzten Rest Verstand zum abschalten. Meine Hose war schmerzhaft eng, mein Schwanz schon jetzt kurz vorm Platzen. Doch so schnell sollte es nicht enden!
Ich griff Josh an den Hosenbund und riss den Stoff herunter. Sein harter Schwanz stieß gegen meine Brust. Verlockend – ich umfasste ihn und Josh stöhnte laut auf. Nur zwei, drei Male rieb ich auf und ab. Sah nach oben, erkannte, dass Josh zusah. Keuchend verließ der Atem seinen Mund, als ich mir über die Lippen leckte. 
„Darf ich?“, fragte ich heiser.
„Oh, Gott, ja!“, erwiderte er kaum hörbar. 
Mein Kopf senkte sich herab. Mit der Zunge umkreiste ich die Spitze, bevor ich die Härte mit meinem Mund umfing. 
„Scheiße … ist das geil“, presste Josh hervor.
Langsam und genießend leckte und saugte ich, wollte es so lange wie möglich hinauszögern. Jedes Stöhnen, jedes pumpende Zucken nahm ich als Zeichen, es noch langsamer angehen zu lassen.
„Niklas, hör auf“, flehte Josh. 
Widerwillig entließ ich die Länge aus meinem Mund, sah fragend nach oben.
Hektisch atmend und mit geschlossenen Lidern kniete Josh da. Ich dachte schon, er würde bereuen, was wir angefangen hatten. Doch das war ein Irrtum.
„Zieh dich aus!“, forderte er mich auf. Die Gier in seiner Stimme war unverkennbar.
Dann stand er auf, ließ die Trainingshose zu den Füßen fallen und kickte sie weg. Ich riss mir das T-Shirt über den Kopf, anschließend die Hose runter. 
„Heiß!“, befand er, als ich nackt vor ihm auf dem Sofa war. 
„Ich weiß“, erwiderte ich und griff nach meinem Schwanz. Die Spitze freiliegend, weil ich beschnitten bin, begann ich, mich selbst zu streicheln. Josh kniete sich zu mir, schob meine Hand weg und übernahm die Führung. Spucke tropfte auf meine Spitze, dann begann er mich zu reiben. Ich war so scharf – ich wusste, das würde nicht lange gut gehen. Joshs Hand an meinem Schwanz, das war so anders, als ich es selbst machte. Die Lust ballte sich in meinem Unterleib, stöhnend griff ich nach seiner Hand und stoppte ihn.
„Zusammen“, sagte ich nur. 
Er nickte und positionierte sich anders, damit ich an ihn ran kam. Ich hing halb sitzend, halb liegend auf dem Sofa und er kniete sich rittlings über meine Beine. Meine Hand griff zwischen seine, drückte die prallen Hoden. Dann strich ich den Schaft entlang, umschloss die Spitze mit der Faust. Langsam rieb ich auf und ab, änderte den Druck von fest zu sanft. Josh stöhnte laut, begann damit, meine Länge wieder zu bearbeiten. Sein Kopf lehnte sich an meinen. Stirn an Stirn. Ich griff unter sein Kinn, hob den Kopf und eroberte von Neuem seinen Mund.
 Die Berührung unserer Zungen schickte Strömstöße durch meinen Körper. Ich spürte meine Lust, die sich nicht mehr bremsen ließ. Spürte das Pumpen in Joshs Schwanz. Fast zugleich erreichten wir den Höhepunkt, laut stöhnend am Mund des anderen.
 
Hektisch atmend verharrten wir, benetzt mit unserem Samen. Langsam flaute die Lust ab, die Gier verschwand und hinterließ ein wohliges Gefühl. Aber auch einen faden Beigeschmack. Was nun?
Joshs Kopf ruhte auf meiner Schulter, er hob ihn und sah mich an. Das Glitzern in seinen Augen war verschwunden. Ich hatte Angst vor dem, was er zu sagen hatte.
Die Überraschung
 
„Niklas, ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.“
„Musst du das denn? Es ist doch okay so.“
„Nein, irgendwie nicht“, erwiderte er und stieg von mir runter. Er schnappte sich seine Hose und zog sie über. Mein Blick suchte nach meinem Shirt, um damit den Bauch abzuwischen. Ich fand es auf der Lehne, griff danach und putzte die Spuren unserer verblassten Lust weg.
„Ich hab keine Ahnung, was da eben mit mir passiert ist“, begann Josh. „Es … das hat mich überrumpelt. Dein Mund, der Kuss – mein Gehirn hat das Denken eingestellt.“
„Schlimm?“, fragte ich ihn leise.
„Ich weiß nicht. Nein, irgendwie nicht. Mann, so geil hat‘s mir noch keine mit dem Mund gemacht!“
„Nur ein Kerl weiß, was gut ist“, erwiderte ich und lächelte ihn an.
„Was jetzt?“
„Was meinst du?“
„Naja, das eben war …“, er stockte.
„Sag‘s ruhig.“
„Heiß! Ganz einfach nur heiß. Aber was heißt das jetzt? Für mich, für dich – unsere Freundschaft?“
„Willst du das wirklich jetzt entscheiden? Ich meine, es war gut, mehr als das. Für mich hat sich nichts geändert, ich finde dich immer noch scharf!“
Josh rieb sich mit den Händen übers Gesicht, die Ratlosigkeit war ihm deutlich anzumerken. Ich verstand ihn, auch ohne das er etwas sagte. Der Schreck, Gefallen an einem Männerkörper zu finden, haut einen erst mal aus den Socken. Das ist mir auch so ergangen. Am Anfang, als ich mich zu wundern begann, warum alle anderen Typen sich die ersten Küsse bei den Mädchen abgeholt haben. Doch als mir aufgefallen ist, dass ich den Jungs nachgucke – das hat mir den Boden unter den Füßen weggezogen. 
Meine Eltern wussten nichts von meiner Neigung – sie waren noch immer der Ansicht, einen Sohn zum Vorzeigen zu haben. Gute Noten, nach dem Gymnasium war das Studium geplant … Anwalt oder Arzt, wenn ich nach den Wünschen meiner Eltern ging. Das Leben hält sich aber nicht immer an Wünsche, Träume und Hoffnungen. Aber zurück zu Joshua.
Er tigerte unruhig durch das elterliche Wohnzimmer. Das Gefühlschaos in seinem Innern konnte ich mir ausmalen. Ich griff nach dem Cognac, nahm einen Schluck und hielt ihm die Flasche hin.
„Auch was für die Nerven?“
Er sah mich an und schüttelte kraftlos den Kopf. „Nee, lass mal. Mit dem Kram hat doch alles erst angefangen.“
„Tut es dir leid?“
„Nein - ja. Irgendwie ist das alles Scheiße!“, fluchte er.
Ich stand auf und ging auf ihn zu, wusste, dass ich noch immer nackt war.
„Weißt du, ich sollte gehen. Denk drüber nach, ja? Aber eine Bitte habe ich. Fühl dich bloß nicht schuldig, für Dinge die du gefühlt und getan hast! Klar?“ Eindringlich sah ich ihn an, er wich mir nicht aus. Blickte mir in die Augen, ohne beschämt den Kopf wegzudrehen.
„Gefühlt? Ja – das kann nicht schlecht sein. Ich hab so was noch nie vorher gefühlt. Heftig ja, aber was völlig anderes, als bei den Mädels, die ich hatte. Trotzdem …“
„Ich weiß.“ Seinen Zwiespalt verstand ich. Ich nahm sein Gesicht zwischen die Handflächen und küsste seine Stirn. „Du weißt, wo du mich findest.“
Er nickte und ich drehte mich weg. Ein Griff nach meiner Hose, die ich rasch überzog. Mangels Alternative streifte ich auch mein T-Shirt über, das getränkt mit unseren Säften war. Josh stand da und starrte ein Loch in den Boden. Wortlos tappte ich aus dem Wohnzimmer, zog im Hausgang meine Schuhe an und ging.
 
Eine laue Sommernacht ohne Wolken empfing mich vor der Tür. Mein Kopf schwirrte, ähnlich wie Joshs. Ich konnte nicht glauben, dass das alles real war. Lange hatte ich davon geträumt, ihm so nahe zu sein. Jetzt war es passiert und ich fühlte mich super. Der fade Beigeschmack bei der Sache war logisch. Josh war mit der neuen Situation völlig überfordert. Um ihm den Freiraum zu geben, musste ich ihn mit seinen Gedanken alleine lassen. Auch wenn ich in dieser Nacht gerne geblieben wäre.
So ging ich nach Hause, angetrunken und mit versautem Shirt. Als ich ankam, schliefen meine Eltern schon. Zum Glück. Zwar ließen sie mir einiges an Freiraum – meine Noten sprachen auch nicht dagegen – aber sie sahen es nicht gerne, wenn ich bis in die Nacht unterwegs war. Mein Vater kam dann gerne mit dem Argument, ich würde ja meine Füße unter seinen Tisch stellen. Weshalb in diesem haus seine Regeln galten. 
Leise schlich ich in mein Zimmer. Ich zog das Shirt aus und warf es achtlos weg. Die Trainingshose flog in eine andere Ecke, als ich sie auf dem Weg zu meinem kleinen Bad erst an die Füße rutschen ließ und anschließend wegkickte. In der Dusche stellte ich mich unter das noch kalte Wasser und wartete darauf, dass die Bilder des heutigen Abends aus meinem Kopf verschwanden. Doch den Gefallen taten sie mir nicht. Mürrisch wusch ich mir die letzten Spuren unseres Abenteuers von der haut und stieg anschließend aus der Dusche. Mit einem Handtuch um die Hüften ließ ich mich auf mein Bett fallen und starrte an die Zimmerdecke. Joshs Augen – ich sah sie noch immer vor mir. Der Blick so begierig … sein Duft stieg mir in die Nase. Als wäre er neben mir. Das Shirt – ich lag mit dem Kopf drauf! Ich zog es hervor und sog den Duft ein. 
Herrje, ich kam mir so pervers vor, doch ich konnte nicht anders. Josh beherrschte meinen Geist. Nach dem Abenteuer noch mehr. Mit dem Geruch in der Nase und den Bildern im Kopf blieb die Reaktion meines Körpers nicht aus. Blut schoss in meine Lenden. Das Kribbeln an meiner Schwanzspitze ließ mich das Handtuch öffnen. Ich umschloss mich mit der Faust. Dachte daran, wie es gewesen war, als ich Joshs Länge im Mund hatte. Dachte an seine Küsse, die mein Blut fast zum Kochen gebracht hatten. Meine Hand flog auf und ab, heftig, schnell – meine Füße in die Matratze gepresst, die Knie angewinkelt, die Beine weit gespreizt. Mit der anderen Hand griff ich zwischen meine Beine, massierte meine Bälle und spürte den Druck in mir aufsteigen. Der rausch flog schneller an, als ich gedacht hatte. Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht lautstark aufzustöhnen. Mir flog mein Saft auf den Bauch und ich sah Sterne, so heftig kam es mir.
Hinterher fühlte ich mich mies, dachte an Josh und sein Gefühlschaos und starrte an die nachtschwarze Decke.
 


Sonntagsfrühstück
 
Der nächste Morgen, ein Sonntag, kam schneller, als ich hoffte. Die halbe Nacht hatte ich kein Auge zugetan – war zu verwirrt. Meine Gedanken kreisten um Josh, der völlig anders reagiert hatte, als ich dachte. Auf der einen Seite war ich überglücklich, weil er sich auf dieses Abenteuer eingelassen hatte. Andererseits stützte mich das in ein absolutes Gefühlschaos. Ich ahnte, wie er sich fühlte, hatte das alles selbst erlebt. Jetzt wusste ich nicht mehr, ob sich zwischen uns etwas entwickeln würde, oder ob alles den Bach runterging. Ich wollte ihn nicht als Freund verlieren – Josh war als Kumpel unschlagbar. Lange musste ich nicht darüber grübeln, denn schon als ich mit meinen Eltern am Frühstückstisch saß, klingelte es an unserer Tür.
Mein Vater zog missbilligend die Brauen zusammen, als meine Mutter zur Tür ging.
„Hat man nicht mal Sonntags seine Ruhe?“, murrte er.
Ich erwiderte nichts.
Kurz darauf kam meine Mutter zurück, mit Josh im Schlepptau. Sein Gesicht war leicht gerötet, als wäre ihm peinlich, dass er da war und das Sonntagsfrühstück störte.
„Guten Morgen. Verzeihung, dass ich schon am Vormittag störe, doch ich brauche die Hilfe von Niklas“, sagte er.
Mein Vater sah ihn streng an. „Guten Morgen junger Mann. Schön zu hören, dass du wenigstens den Anstand hast, dich zu entschuldigen. Ich hoffe, es ist tatsächlich wichtig.“
„Ja. Latein steht mit mir auf Kriegsfuß“, erwiderte Josh zerknirscht.
Das zauberte meinem Vater ein nachsichtiges Lächeln auf die Lippen.
„Gut, mit Niklas hast du eine ordentliche Hilfe, will ich meinen. Fleiß ist immer lobenswert. Daher kann ich dir deine sonntägliche Störung auch Verzeihen. Aber nicht, dass mir das zur Gewohnheit wird“, mahnte er.
„Keine Sorge, wir machen einen anderen Tag aus, um zu lernen“, beschwichtigte ich meinen Alten und stand auf. 
„Komm, wir gehen rauf. Wo dran hängst du denn?“, wandte ich mich an Josh und hoffte, er würde eine Antwort parat haben.
„Irgendwie – alles. Hätt ich bloß Französisch gewählt!“, stöhnte Josh auf. Dazu setzte er ein zerknirschtes Gesicht auf, meine Eltern kauften ihm die Show ab.
Ich ging voraus, die Treppe hoch und mein Herz klopfte so hektisch, dass ich glaubte, es wolle mir aus der Brust springen. Dazu kam ein Kribbeln im Bauch und ein verräterisches Ziehen im Unterleib. Ich mahnte mich selbst, mich nicht vorschnell über Joshs Auftauchen zu freuen. 
Mit zitternden Fingern öffnete ich meine Tür. Josh ging an mir vorbei und ich lehnte mich an das Türblatt, nachdem ich selbiges geschlossen hatte. Ich sah ihn an, unfähig etwas zu sagen. Er selbst kam mir vor, als wüsste er nicht, wo er anfangen sollte. Josh wirkte etwas betreten, was ich ihm nicht verübeln konnte. Sein Blick schweifte durch mein Zimmer, obwohl er es bereits gut genug kannte. Schließlich war er schon oft hier gewesen. Doch heute war alles anders – es würde wohl auch nicht mehr so werden, wie vorher. Mir dämmerte, dass jetzt die Entscheidung fallen würde. Da Josh mit sich rang, wagte ich den Anfang.
„Warum bist du hergekommen?“, fragte ich leise.
Endlich fiel sein Blick auf mich – das Funkeln in den Augen verriet schon, was er zu sagen hatte. Die leichte Röte auf seinen Wangen sprach ebenfalls für sich.
„Nik, ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan. Du gehst mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich werde wahnsinnig, verstehe nicht, warum und was da mit mir passiert ist. Aber eins ist mir klar geworden …“, sagte er und brach ab. Langsam kam er auf mich zu. Ich ahnte schon, was folgte. Blieb einfach stehen, mit dem Rücken an der Tür. Drehte hinter mir den Schlüssel im Schloss. Im gleichen Augenblick stoppte Josh dicht vor mir.
„Selbst wenn es bedeutet, dass ich schwul bin – ich will dich immer wieder, so wie gestern. Deinen Mund, deine Haut, deinen Geruch. Ich kapier nicht, was mich so umgedreht hat. Aber wenn ich die Augen zumache und dich nackt vor mir sehe, krieg ich ne Latte, Mann.“ 
Das alles raunte er mir zu, die Stimme gesenkt, damit das Gesagte im Zimmer blieb. Die Röte auf seinem Gesicht, verriet mir, wie unangenehm ihm diese Beichte war.
„Josh, ich …“, mir fehlten die Worte. Seit Monaten hatte ich ihn angehimmelt. Davon geträumt, ihn in meinem Bett zu haben, seinen Mund zu küssen, seine Haut zu spüren. Das Blatt hatte sich gedreht und mir kam die Realität wie ein Traum vor.
„Sag nichts“, bat er. Dann verschloss er meinen Mund mit seinem.
Sofort flammte die Gier in mir auf. Ich wusste, die Idee war nicht gut – meine Eltern waren schließlich zu Hause! Doch die weichen Lippen und die Zunge, die leidenschaftlich in meinen Mund vordrang, vernebelten meinen Kopf. Langsam schob ich ihn rückwärts, bis wir an mein Bett anstießen. Josh ließ sich fallen und ich landete auf ihm. 
„Ich träume“, flüsterte ich ihm zu. 
„Ich wünschte, es wäre ein Traum“, erwiderte er. Dann griff er in meinen Nacken und zog mein Gesicht näher zu sich. Spielerisch leckte ich über seine geschlossenen Lippen, roch sein Aftershave und seinen ganz eigenen Duft darunter. Seine Hände krochen unter mein T-Shirt, tasteten meinen Rücken entlang. Die Berührung seiner Finger auf meiner Haut ließ mich erschaudern. Ich wollte nur noch, dass wir endlich nackt sind. Seine heiße Haut spüren, ihm Schauer darüber jagen, damit sich die feinen Härchen aufstellten. Mein Verstand saß in der Hose, die mir viel zu eng erschien.
Ich stemmte mich hoch, kniete mich und zog hastig mein Shirt aus. Josh, dachte das Gleiche, wie ich. Liegend wurschtelte er sich aus seinem T-Shirt. Ich konnte nicht widerstehen. Die nackte Haut verlockend vor mir. Mit den Handflächen strich ich über die breite Brust, neckte die kleinen Knospen mit Daumen und Zeigefinger. Weiter über den flachen Bauch, an den Hosenbund. Josh stieß sein Becken hoch, die Ungeduld war ihm anzusehen. Der Knopf der Bermudashorts flutschte durchs Loch. Dann zog ich langsam den Reisverschluss auf. Die harte Latte dahinter deutlich. Mit beiden Händen griff ich Shorts und Boxer am Bund, zog sie ein Stück herunter. Gerade genug, damit ich an das Objekt meiner Begierde kam. 
„Was machst du nur mit mir?“, fragte Josh heiser.
Ich erwiderte nichts, reden war nicht drin. Ich wollte ihm den Himmel auf Erden bereiten, ihn so richtig geil machen, damit er nie wieder Verlangen nach einem Mädchen bekam. Mit beiden Händen umfasste ich seinen Schwanz, bedeckte die gesamte Länge. Langsam auf und ab, das Pumpen darin unmissverständlich, Josh stöhnte leise. Ich wusste, wie obergeil sich das anfühlte – machte extra langsam, damit es nicht zu schnell vorbei war.
„Scheiße!“, stöhnte er und biss sich auf die Unterlippe.
Ich ließ seinen Schwanz los und schälte mich aus meiner eigenen Hose. Danach zog ich ihm seine aus, er kickte die Schuhe weg. Ich kletterte wieder zurück, bis ich über ihm war. Seine Augen folgten meinem Tun, Lust und Gier lagen in seinem Blick. Ich musste mich zwingen, nicht über ihn herzufallen. Sachte legte ich mich auf ihn, unsere Lenden gegeneinander, mein Oberkörper auf die Arme gestützt. Mit der Zunge beschrieb ich eine Spur von seinem Schlüsselbein über den Hals bis ans Kinn. Küsste mich bis zu seinem Mund vor, sog seine Unterlippe in meinen Mund. Josh keuchte, stieß mit der Hüfte nach oben, krallte seine Hände in meinen Hintern. So wollte ich ihn haben. Reine Lust – ohne störende Gedanken. Doch für das, was ich noch wollte, war es zu früh. Glaubte ich. Josh eroberte wild meinen Mund, drehte sich unerwartet mit mir um, sodass ich unter ihm lag. Er presste sich an mich, rieb sich an mir. Unsere Längen stießen gegeneinander, in mir zog sich alles zusammen. Ich spürte den Druck, der sich aufbaute. Unsere Küsse waren so wild, als wollten wir uns gegenseitig verschlingen.
Abrupt löste sich Josh von mir, hob den Kopf und sah mich an. Die Lippen geschwollen, der Blick glasig. Ich sah seine Frage, verstand ihn ohne ein Wort.
„Ja“, hauchte ich nur. 
Es war nicht mein erstes Mal. Ohne Zögern griff ich zwischen Kopfteil und Matratze, zog eine Tube Gleitgel und einen Gummi hervor. Josh schluckte hörbar. Er griff danach, rollte sich den Präser über und ließ den Deckel der Tube aufschnappen. Wenn er nervös gewesen war, hat er es nicht gezeigt. Ich sah ihm zu, wie er seinen Schwanz mit dem Gel einrieb. Dann spreizte er meine Beine weiter auseinander, schob seine Hand zwischen meine Backen. Tastende Finger mit dem glitschigen Gel erst an, dann in meinem Arsch, ließen mich die Augen verdrehen. Ein leichter Schmerz, das Dehnen – mein Unterleib stand in Flammen. Ich war so scharf, ich wollte nur noch, dass er endlich loslegte.
Als hätte Josh mir diesen Wunsch angesehen, zog er seine Finger aus mir, hob mich an und setzte seine Schwanzspitze an meinen Hintereingang. Das alleine verursachte ein derart geiles Gefühl, dass ich fast gekommen wäre.
Langsam schob er sich in mich. Ich suchte seinen Blick, wollte ihn ansehen, bei seiner Premiere. Seine Mimik war so geil, wie ich mich fühlte. Die Augen verdreht, der Mund offen, das Gesicht von der Lust verzerrt. Bis zum Anschlag steckte er in mir, wartete, sah mich dann mit verklärtem Blick an. Ich glaubte, platzen zu müssen – konnte es kaum noch aufhalten. Mein Schwanz lag zuckend auf meinem Bauch, ich spürte den Saft in mir steigen. Lange konnte ich das nicht mehr durchhalten. 
Dann endlich begann Josh damit, in mich zu stoßen. Erst langsam, dann immer gieriger. Er beugte sich zu mir, versuchte an meinen Mund zu kommen. Ich kam ihm entgegen, unsere Lippen trafen sich. Seine Zunge in meinem Mund, sein Schwanz in meinem Arsch. Meine Hand suchte einen Weg zwischen unsere Leiber, die Faust schloss sich um den pulsierenden Schaft. Meine andere Hand landete gierig auf Joshs Hintern, drückte die Backen, schob ihn näher an meinen Körper. Ich konnte nicht mehr, es gab kein Zurück. Ich stöhnte auf, der Laut wurde verschluckt von Joshs Mund. Auch er stöhnte, seine Stöße wurden drängender, ruckartiger. Er traf den Punkt in mir, der mich endgültig explodieren lässt. Mein Schwanz zuckte und pumpte in meiner Hand, verschoss den Saft und das Hochgefühl wollte gar nicht mehr aufhören. Nur am Rande bekam ich mit, dass Josh ebenfalls von seinem Orgasmus überrollt wurde. 
Wir verharrten so, wie wir waren. Atemlos, sprachlos und matt. Langsam kehrte mein Denkvermögen zurück und ich bat inständig, dass meine Eltern keinen Laut aus meinem Zimmer mitbekommen hatten!
Josh erhob seinen Oberkörper, blickte zwischen unsere Leiber.
„Hübsche Schweinerei“, sagte er und lächelte verschmitzt. Ich hatte uns beide ganz schön beschmiert.
„Ich hab ja ein Bad“, kommentierte ich.
Langsam zog er sich aus mir zurück. Ich ahnte, dass sitzen an diesem Tag kein Vergnügen sein würde, doch das war es wert gewesen.
„Und jetzt?“, fragte ich ihn vorsichtig.
„Was?“ Josh setzte sich auf, zog den gefüllten Gummi mit geübten Fingern von dem erschlafften Glied.
„Wie wird das? Ich meine, bleibt das so – wir beide?“
„Ich weiß es nicht. Aber ich glaube schon. Wäre schön.“
„Inoffiziell – niemand darf uns sehen, oder es wissen. Auch wenn ich es gerne der ganzen Welt sagen würde!“, erklärte ich und setzte mich auf.
„Natürlich. Ey, wenn meine Alten davon Wind kriegen – die schicken mich sofort in ein Internat! Was sie allerdings auch tun wollen, wenn meine Noten sich nicht bessern“, erwidert er zerknirscht.
„Na, das sollte ja kein Thema sein, oder?“
„Hoffentlich.“
„Wie sieht‘s Donnerstags aus?“, fragte ich und stand auf. Ich brauchte unbedingt einen Waschlappen und tappte nackt in mein Bad.
Josh folgte mir, warf den Gummi ins Klo und spülte. Über mein Spiegelbild sah er mich an. 
„Klar, jeden Tag, von mir aus.“ Der Unterton in seiner Stimme war überdeutlich.
Überrascht sah ich ihn an, drehte mich zu ihm um. Das war mir eindeutig zu hoch – er hatte doch gerade erst diese Seite an sich entdeckt! Er kam mir fast zu locker vor, das alles schien ihm selbstverständlich zu sein. Ein paar Tage vorher hatte er noch mit seiner Freundin rumgemacht, bevor sie ihm den Laufpass gab. Er hatte sich immer hetero verhalten, nie angedeutet, dass da noch was anderes in ihm sein könnte. Vor wenigen Minuten hatte er – als wäre das die normalste Sache der Welt – meinen Arsch gefickt! Gedanklich schüttelte ich den Kopf. Mir wollte nicht in die Birne, weshalb ihn mein Geständnis am Vortag so umgehauen hatte.
„Donnerstag gehen meine Eltern zum Bowling, dann ist Sturmfrei. Lernen und anschließend Belohnung – wie klingt das?“, schlug ich vor.
„Geil“, erwiderte er.
„Wo du schon da bist, fangen wir gleich an.“
Josh verdrehte die Augen, nickte aber zustimmend. Als er zwei Stunden später ging, hatte er zumindest im Grundprinzip das aktuelle Mathethema kapiert. In meinem Kopf spukte die ganze Zeit herum, wie unglaublich das war. Ich hätte am Liebsten die ganze Welt umarmt, doch ein ungutes Gefühl verdarb mir die Freude. Ich konnte einfach nicht glauben, dass das alles gut enden würde …
 


Alltags Chaos, Leidenschaft und böses Ende
 
Montagmorgen, der alltägliche Schulwahnsinn hatte uns wieder. Als wäre nichts gewesen, bestritten wir unsere Zeit, alberten mit den anderen in der Pause herum. Im Unterricht waren wir sowieso nie beieinander, da gab es also keine wirkliche Änderung. Außer, dass ich einfach nicht mit den Gedanken bei der Sache war. Mein Glück war, dass ich schon immer problemlos neuen Stoff ins Hirn bekam. Einmal anschauen und gut ist’s.
Die Tage zogen sich wie Gummi, die Abende sehnsüchtig erwartet. Jede Nacht schlich ich mich aus dem Haus, fuhr mit dem Rad zu Joshs Haus, seine Eltern hatten vergangenes Jahr eine kleine Laube aufstellen lassen. Dort trafen wir uns. Wir fielen übereinander her, klammerten uns aneinander wie Ertrinkende. Keiner von uns beiden konnte genug vom anderen bekommen – die Stunden der Trennung heizten uns so auf, dass wir jeden Abend schnell zur Sache kamen. Gier, die uns übermannte. Nächtliche Quickies, die nur eines gleich hatten. Druck ablassen, die erhitzte Haut des anderen spüren. Küsse, stehend in der Laube. Hände, Berührungen – hektisch und mit drängender Leidenschaft. Der erlösende Orgasmus, abspritzen in die Faust des anderen. Anschließend widerwillige Trennung, zurück ins eigene Bett.
Der Donnerstag sollte anders sein. Der erste freie Abend, ohne die Angst, ertappt zu werden. Sturmfreie Bude, Zeit für uns in meinem Zimmer. Josh klingelte wie verabredet um sieben. Meine Eltern waren sich schon am fertig machen – ich wusste, sie würden spätestens halb acht fahren. Mein Vater nickte anerkennend, weil ich Josh so selbstlos meine Hilfe angeboten hatte. Er glaubte schließlich, wir würden Latein pauken!
Kaum waren wir in meinem Zimmer, setzten wir uns pflichtbewusst an meinen Schreibtisch. Meine Mutter würde definitiv noch den Kopf zur Tür reinstecken und eine gute Nacht wünschen. Die beiden kamen selten vor Mitternacht vom Bowling nach Hause – eine Zeit, zu der ich schon zu schlafen hatte.
Wie erwartet schaute sie zehn Minuten später rein. Josh und ich saßen brav da und winkten ihr zu. Ich wünschte ihr viel Spaß, was sie lächelnd an und zurückgab. Es wunderte mich, dass ich nicht knallrot anlief – sie konnte ja nicht ahnen, mit was wir unseren Abend verbringen würden!
Unruhig rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her, tippte mit einem Stift auf dem Block vor mir herum. Neben mir Josh, nicht ruhiger als ich. Seinen Duft in der Nase, seinen Körper vor Augen … meine Shorts war jetzt schon zum Platzen gefüllt. Dann endlich, die Haustür schlug zu. In diesem Moment gab es für uns kein Halten mehr. Wir fielen uns in die Arme, Joshs Küsse raubten mir den Atem. Die mühsam gehaltene Beherrschung war mit einem Schlag verschwunden. Nur noch Josh zählte für mich. Sein Mund, sein Körper in meinen Armen.
Grob rissen wir uns die Klamotten vom Leib, alles landete achtlos auf dem Boden. Meine Hände auf seiner nackten Haut, erkundeten jeden Zentimeter. Ich wusste, welche Stellen ich berühren musste, um ihn völlig wild zu machen. Mit den Fingerspitzen neckte ich die kleinen harten Knospen auf seiner Brust. Wanderte weiter über seine Haut, den festen Bauch mit den fein definierten Muskeln. An den Seiten entlang zum Rücken, strich über die kleinen Grübchen, die über seinen Pobacken lagen. Knetete seinen knackigen Hintern. 
„Ich will wissen, wie es ist“, raunte er an meinen Mund.
Ich verstand ihn sofort. Das war für mich ein großer Vertrauensbeweis – er wollte sich mir ausliefern, sich ergeben. Meine Antwort war ein leises Aufstöhnen an seinen Lippen. Mit meiner Hand gab ich ihm einen kleinen Vorgeschmack, schob mich zwischen die Backen, umkreiste mit einem Finger das enge Loch. Josh stöhnte.
Langsam dirigierte ich ihn zum Bett.
„Knie dich“, flüsterte ich heiser.
Einen kurzen Augenblick sah er ängstlich aus, doch dann nickte er. Im Vierfüßlerstand krabbelte er auf mein Bett. Um ihm seine Angst endgültig zu nehmen, krabbelte ich hinter ihn. Liebkoste ihn mit meinen Händen, knetete seine Arschbacken und griff zwischen seine Beine. Schwer lagen seine Bälle in meiner Hand, ich drückte leicht zu, ließ wieder von ihm ab.
Mit dem Mund und meiner Zunge wanderte ich über seinen Rücken, Schauer liefen sichtbar über seine Haut. Die Härchen stellten sich auf. Küssend wanderte ich tiefer, tauchte mit der Zunge in die Ritze. Josh wandte sich, stöhnte ungehalten. Mit einem schnellen Griff hatte ich das Gleitgel in der Hand. Verteilte eine ordentliche Menge auf meinen Fingern und Joshs Hinterausgang. Sanft schob ich erst einen, dann zwei Finger in ihn. Es schien ihm nicht unangenehm zu sein, wenn ich die entzückenden Laute aus seinem Mund als Gegenbeweis nahm. Vorsichtig dehnte ich ihn vor. Der Anblick war einfach nur geil. Der knackige Arsch vor mir, weiße Haut, das enge Loch, in dem meine Finger steckten. Mein Schwanz zuckte – ich konnte kaum erwarten, ihn in dieser Enge zu versenken. Josh stöhnte und nuschelte etwas ins Kissen. Ich verstand ihn nicht, konnte mir aber denken, was er meinte. Ich zog meine Finger zurück, Josh protestierte, indem er mit dem Hintern in der Luft kreiste.
Rasch riss ich das Päckchen mit dem Präser auf, rollte ihn über meine Latte, schmierte großzügig Gel drauf. Dann setzte ich die Schwanzspitze an, schob mich langsam und behutsam in ihn. Josh sog die Luft durch die Zähne ein. Still verharrend wartete ich, bis er sich an das Gefühl des Ausgefüllt seins gewöhnt hatte. Meine Hand griff um ihn herum, meine Faust schloss sich um seinen Harten. Das gab den Impuls, Jos schob seinen Arsch gegen mich, versenkte den Rest meiner Länge selbst in sich.
„Scheiße, ist das geil“, hörte ich ihn raunen.
„Ja“, keuchte ich nur.
Langsam begann ich, in ihn zu stoßen. Bewegte meine Faust im gleichen Rhythmus. Meine andere Hand lag auf seinem Steiß, meine Augen wanderten über den kräftigen Rücken, runter bis zu der Stelle, wo ich mit ihm vereint war. Das ziehen im meinem Unterleib verstärkte sich, kündigte an, dass ein gewaltiger Orgasmus im Anmarsch war.
„Mehr!“, verlangte Josh laut stöhnend.
Dankend für die Aufforderung stieß ich schneller in ihn. Unsere Haut klatschte gegeneinander, meine Eier zogen sich zusammen und ich spürte das Pumpen in Joshs hartem Schaft.
„Wahnsinn!“, entfuhr es mir.
Drängend schob ich mich tiefer in diese Enge, kein Halten mehr, kein Zurück. Mit der Wucht eines Güterzugs überrollte mich die Lust. Lautstark verschoss ich meinen Saft, Josh pumpte fast zugleich seine Sahne in meine Faust und aufs Bett. Wir hatten keine Zeit, zu Atem zu kommen. Meine Tür flog auf und die Klinke landete krachend im Putz.
„Ich fasse es nicht!“, brüllte mein Vater mit hochrotem Gesicht.
Erschrocken sah ich auf, steckte noch mit dem schlaffen Schwanz im Arsch meines Kumpels. Ich wusste, was für ein Bild wir abgaben. Wusste, die Konsequenzen wären nicht gut.
Peinlich berührt löste ich mich von Josh, zog an der Decke, um unsere Blöße zu bedecken.
„Das ist ja widerlich! Und das in meinem Haus! Raus, Joshua – sofort“, sagte mein Vater mit klater Stimme. Ich sah Josh an, seine Augen schreckgeweitet, das Gesicht leichenblass. Er schluckte, starrte meinen Alten an. 
„Sofort!“, donnerte der wieder. „Und du Freundchen, packst sofort deine Sachen!“, richtete er an mich.
Ich wusste keine Entgegnung in diesem Moment. Mir klopfte das Herz bis zum Hals. Ich empfand Scham, weil er uns in diesem so persönlichen Moment erwischt hatte. Aber auch Wut, über den Ärger und das Unverständnis, mit dem er uns begegnete. Nackt wie ich war, mit dem gefüllten Präser auf meinem erschlafften Teil, stand ich auf und trat auf ihn zu. Angewidert verzog er das Gesicht.
„Und so was nennt sich mein Sohn!“, schnaubte er.
Ich sah rot, verpasste dem alten Sack einen Kinnhaken und schob ihn durch die Tür. Ich wusste, das war das Ende. Noch heute Nacht würde ich dieses Haus verlassen.
„Verdammte Scheiße“, fluchte Josh mit erstickter Stimme.
„Hey, keine Panik, ja?“, versuchte ich ihn zu beruhigen. 
Ich tappte ins Bad, schmiss den Gummi ins Klo und sammelte anschließend unsere Klamotten auf. Josh zog sich an, er hatte Tränen in den Augen. Mir fiel nichts ein, wie ich ihn beruhigen konnte. Was sollte ich sagen, um die Lage rosiger aussehen zu lassen?
Ich suchte meine wichtigsten Sachen zusammen und warf alles in eine große Sporttasche. Dann zerschlug ich die Porzellanfigur, die auf meinem Schreibtisch stand. Mein Notgroschen – genau richtig, in diesem Moment.
„Wo willst du hingehen?“, fragte Josh matt.
„Erstmal weg. Vielleicht zu meiner Tante, aber die wohnt vierhundert Kilometer weg.“
„So weit? Was ist mit uns?“Schockiert sah er mich an.
Ich hockte mich vor ihm. Sah die Traurigkeit in seinen schönen Augen.
„Josh, es tut mir so leid. Ich liebe dich, will immer bei dir sein. Aber es sieht nicht gut für uns aus. Mein Vater hängt sicher schon am Telefon und ruft bei dir zu Hause an.“
„Och nein. Das war‘s“, schluchzte er und schlug sich die Hände vors Gesicht. Ich nahm ihn in den Arm und ließ ihn weinen. Viel Zeit hatten wir nicht. Ein paar Minuten Zweisamkeit, die wissentlich ein Abschied war.
Wie ich vermutet hatte, musste mein Vater seine Entdeckung gleich mitteilen. Die Zimmertür flog ein zweites Mal auf. Ein wutentbrannter Mann, Joshs Vater, stand im Rahmen.
„Joshua!“, brüllte er voll Abscheu. „Wie kann man sich bloß von einem Kerl in den Arsch ficken lassen?“ Kopfschüttelnd betrachtete er seinen Sohn, der wie ein Häufchen Elend auf meinem Bett saß. Er traute sich gar nicht, seinen Alten anzusehen.
„Raus, und zwar dalli. Nächste Woche sitzt du im Zug. Sag deinem Lover Leb Wohl!“, sagte er scharf.
Wehmütig sah Josh mich an. Mir fehlten die Worte. Widerwillig stand er auf und schlurfte zur Tür, drehte sich noch mal um und warf mir einen Luftkuss zu. Dann war er aus meinem Sichtfeld verschwunden. Bis heute habe ich ihn nicht wieder gesehen. 
Mein Leben ging ohne ihn weiter. Mit der geschulterten Sporttasche lief ich die Treppe runter, warf meinem Vater einen hasserfüllten Blick zu und warf ihm den Hausschlüssel zu. Mit dem Schritt über die Türschwelle war ich mir bewusst, von da an ein eigenes Leben aufbauen zu müssen. Das begann mit einer Zugfahrt zu meiner Tante Eva.
 


Schritte in ein eigenes Leben
Auf dem Weg
 
Ich war unfassbar wütend, wusste aber nicht, wie ich dieses madige Gefühl aus dem Bauch bekommen sollte. Ich war siebzehn, wurde erst zwei Monate später achtzehn. Mein Elternhaus hatte ich mit Hast und Hass verlassen. Zu Josh führte kein Weg – sein Vater hatte so böse ausgesehen, ich traute ihm zu, dass er mir etwas antun würde, sollte ich mich dort blicken lassen. Abstand wäre die sicherste Option. 
Das einzige Ziel, das ich vor Augen hatte, war der Bahnhof. In einen Zug setzen, zu meiner Tante fahren und darauf hoffen, dass sie für meine Lage Verständnis aufbringen würde. Mein Notgroschen reichte für die Fahrkarte locker aus. Bis der Zug kam, musste ich aber noch über eine halbe Stunde warten.
Am Bahnsteig waren nicht viele Leute unterwegs. Mit der Sporttasche setzte ich mich auf eine Bank, wartete auf den Zug, der mich hoffentlich nicht nur von dieser Stadt, sondern auch von dem Gefühlschaos in meinem Inneren wegbringen würde. Joshs Bild schob sich immer wieder vor meine Augen, sein Lächeln, seine schönen Augen, sein Körper. Mein Vater hatte alles kaputt gemacht, das würde ich ihm nie verzeihen. Ich bin kein Schlägertyp, doch ich hätte ihm am liebsten gründlich die Fresse poliert. Mann, ich war doch sein Sohn – sein Kind, sein eigen Fleisch und Blut! Warum hatte er mit solcher Verachtung reagieren müssen? 
Mit quietschenden Rädern fuhr der Zug ein und riss mich aus meinen Gedanken. Ich atmete tief durch, griff die Tasche und stieg ein. Die Hoffnung, dass ich einen Weg fand, mein Leben auf eigene Faust geregelt zu bekommen, stieg mit ein. Zurück blieb Josh – das wusste ich.
 
Die Abteile waren fast leer, kein Wunder, war es doch der letzte Zug, der noch so weit fuhr. Der nächste ginge erst am Morgen darauf. Ich fand ein leeres Sechser-Abteil und setzte mich hinein. Die Füße auf dem Sitz gegenüber, starrte ich aus dem Fenster. Die Dämmerung setzte ein und tauchte die Welt in ein eigenartiges Licht. Mein Spiegelbild in der Scheibe wurde deutlicher. Ich sah furchtbar aus. Älter als siebzehn, die Stirn geschmückt von einer Zornesfalte, die Lippen zusammengepresst. Meine blauen Augen strahlten nicht, sie sahen einfach nur müde aus. Meine Haare, tiefschwarz und strubbelig, ließen vermuten, ich sei geradewegs aus dem Bett gefallen. Was ja irgendwie auch stimmte …
Ich wollte mich nicht länger selbst ansehen und starrte stattdessen auf meine Hände. Schon lief mir ein Film vor Augen ab. Diese Hände auf der erhitzten Haut von Josh, streichelnd, liebkosend … ich schloss die Augen. In diesem Moment wurde mir so richtig bewusst, was ich verloren hatte. Mein Herz tat richtig weh, mein Magen verkrampfte und ich weinte. Ließ den Schmerz aus mir heraus. Sogar als der Schaffner kam, konnte ich nicht aufhören. Verwirrt sah er mich an, kontrollierte das Ticket und gab es mir zurück.
„Kopf hoch, junger Mann“, sagte er, als er das Abteil verließ.
Peinlich berührt von diesem nett gemeinten Zuspruch lehnte ich mich zurück. Wischte mir das Gesicht mit den Händen ab und atmete tief durch. In meiner Hosentasche fand ich ein Tempo, schnäuzte geräuschvoll und atmete erneut tief durch. Danach schloss ich die Augen und versuchte, nicht mehr nachzudenken. Ich döste ein. Ertappte mich, dass ich immer wieder für ein paar Minuten wegschlummerte. 
Als ich erneut aufschreckte, saß mir plötzlich ein Kerl gegenüber. Ich hatte gar nicht gehört, dass er ins Abteil gekommen war.
„Sorry, ich wollte dich nicht wecken“, sagte er gleich.
„Hast du nicht. Muss nur aufpassen, dass ich nicht zu weit fahre“, erwiderte ich und gähnte. Immerhin hielt ich dazu die Hand vor den Mund, etwas Anstand hatte ich schließlich gelernt.
„Wo musst du denn raus?“
„Köln, Hauptbahnhof“, erklärte ich.
„Och, das ist ja noch über ne Stunde, bis dahin. Penn ruhig, ich weck dich.“
Erstaunt über das Angebot sah ich ihn mir genauer an. Er sah nicht aus, als würde er mich ausrauben, wenn ich einschlief. Eigentlich sah er ganz nett aus, ein paar Jahre älter als ich. Blond, hübsches Gesicht, schlank. Irgendwie – brav. Ich beschloss, ihm zu trauen.
„Danke.“
Er nickte nur und ich schloss die Augen wieder.
Herrlicher Sonnenschein, Josh neben mir. Wir liefen Hand in Hand über eine Wiese. Nackt. Wieder und wieder blieben wir stehen, küssten uns innig. Mit einem kessen Zwinkern raunte er mir zu, ich sollte ihn fangen. Da lief er auch schon los. Ich rannte und hetzte ihm nach, doch je mehr ich mich anstrengte, um so weiter entfernte er sich von mir. Ich rief ihm nach: Josh, bleib stehen! Doch meine Worte erreichten ihn nicht. Lachend lief er über die Wiese, seine Haut schimmerte im Sonnenlicht. Ab und an drehte er sich zu mir um, lief ein paar Schritte rückwärts, um mich anzusehen. Er winkte, rief ich sollte ihn doch fangen und zeigte mir unmissverständlich, was auf mich warten würde. Seine harte Latte, die im Lauf wippte.
Ich rannte, wollte ihn endlich berühren, ihn anfassen, küssen und zum Keuchen bringen. Dann geschah es, Josh lief und plötzlich war er weg, als habe ihn der Boden verschluckt. Ich rannte schneller, kam zu der Stelle und sah die Schlucht. Die Tiefe, in der ich keinen Grund und Boden erkennen konnte, erstreckte sich vor mir. Tiefschwarz, gähnende Leere. Kein Schrei – einfach nichts. Josh! Panisch sah ich in die schwarze Tiefe …
… und schreckte auf. 
Mir gegenüber noch immer der Fremde. Verwirrt sah ich ihn an, bemerkte, dass ich im Zug saß. Alles ein Traum, doch Josh war trotzdem weg!
Mit den Händen rieb ich mir übers Gesicht und spürte kurz darauf, was sich da verräterisch und unübersehbar in meiner Jeans versteckte. Gott, wie peinlich. Ich träumte davon, wie mein Geliebter ins Bodenlose stürzt und wachte mit einer Latte auf! Der Kerl mir gegenüber räusperte sich.
„Mir scheint, du hast angenehme Träume“, sagte er schmunzelnd.
„War eher ein Albtraum“, entgegnete ich. 
„Sieht aber nicht so aus. Wer ist Josh?“
Ich starrte mein Gegenüber an. Hab ich etwa laut geredet?
„Ähm mein … Kumpel.“
„Nicht Freund? Ich meine, es geht mich ja nix an, aber“, sein Blick senkte sich auf meinen Hosenstall, „das sieht anders aus.“
„Und wenn schon“, erwiderte ich, etwas gereizt.
Der Kerl zuckte mit den Schultern, doch sein Blick sagte, dass ihm die Situation alles andere als egal war. Um ihn nicht andauernd ansehen zu müssen, weil er ein dickes Grinsen auf dem Gesicht hatte, sah ich an die Wand mir gegenüber. Dann auf meine Schuhe auf dem Polster, zum Fenster – das war weiterhin doof, da sah ich nur mich selbst und den Typen noch dazu. Also ließ ich meine Augen weiter das Abteil durchstreifen. Nur um mich abzulenken, was mir leider nicht gelang. Mein Körper hatte entschieden, meinem Kopf das Blut zu entziehen und an das zweite Gehirn weiterzugeben. Somit dachte ich nur noch daran, wie ich auf angenehme Weise meinen Harten loswurde. Er wollte nicht von allein verschwinden, was mich unruhig machte. Nervös rutschte ich auf dem Sessel hin und her, die Sitzerei wurde zunehmend unbequem.
Verhalten drückte ich immer wieder dagegen, doch das machte die Sache nur noch schlimmer. Ich schloss die Augen, zählte langsam bis zwanzig und atmete dabei ruhig. Half nicht. Also forderte ich mein Gehirn dazu auf, mir die grausigsten und ekligsten Bilder zu zeigen, die es kannte. Was kam? Nur Bilder, die auf irgendeine Weise was mit Sex zu tun hatten!
Genervt stöhnte ich auf und öffnete meine Augen. Nur um erschrocken zurück zu weichen. Das Gesicht des fremden Kerls war dicht an meinem.
„Wollte nur mal sehen, ob du noch atmest“, scherzte er.
Mir war nicht nach Witzen, daher brummte ich nur.
„Wenn du nichts unternimmst, verschwindet der nicht …“, setzte er an.
„Ach nee – stell dir vor, das weiß ich!“
„Darf ich?“, fragte er und leckte sich über die Lippen.
Blinzelnd starrte ich ihn an. Das war doch jetzt nicht sein Ernst! Ich kannte den Typ doch gar nicht, außerdem … das Zucken in meiner Hose ließ mich den Gedanken fallen lassen. Mein Denkvermögen saß jetzt wirklich ganz tief da unten. Prüfend sah ich ihn an, sein Blick war fast gierig auf meine Beule gerichtet. Der Druck war so stark, dass mir unsere Lage egal war. Ich fasste unter sein Kinn und hob seinen Kopf.
„Ja“, sagte ich leise.
Er wackelte freudig mit seinen Brauen und presste mir seinen Mund auf. Seine Zunge schob sich in meinen Mund – der konnte küssen! Wild erkundeten wir uns, knabbernde Zähne, leckende Zungen. Atemlos löste er sich von mir, sah nach unten, legte seine Hand auf meinen Harten. Durch den Soff hindurch spürte ich die massierende Bewegung überdeutlich. Ein lustvolles Keuchen konnte ich nicht unterdrücken. Flink öffnete er meine Hose, zog ein Stück, bis mein Schwanz komplett frei lag.
„Wow, wie geil!“, raunte er. 
Schon beugte er sich hinunter, ließ meine Eichel in seinem Mund verschwinden. Ich konnte nur die Augen verdrehen und das Gefühl genießen. Er saugte und leckte an der Spitze, nahm ihn dann wieder ganz tief auf. Fast bis zum Anschlag schob er meine Länge in seinen Mund.
Ich ahnte am Rande, dass ihn das nicht kalt lassen konnte. Hörte kurz darauf, dass er die Knopfleiste seiner Jeans aufriss. 
„Stopp.“ Nur widerwillig löste er sich von mir, ich musste ihm den Kopf beinahe hoch zerren.
„Was?“ Er sah etwas verwirrt aus.
„Ich will sehen, wie du es dir machst“, forderte ich.
Er stellte sich hin, mit dem Rücken zur Glastür. Mir war es schnurz, selbst wenn gerade eine Horde Nonnen vorbei gerannt wäre.
Der Sonnyboy leckte sich über die Lippen, vor meinen Augen packte er seinen harten Schwanz aus. Legte die Hand darum und zog die Haut herunter. Die rosa Spitze kam zum Vorschein, verlockend prall, und verschwand wieder in seiner Faust. Es sah geil aus, so konnte auch ich meine Finger nicht von mir lassen.
Er sah mir lüstern zu, während ich mich einen runter holte – so wie ich ihn dabei anstarrte. Den Rest gab er mir, als er sich mit der freien Hand zwischen die Beine griff, seine Eier packte und laut aufstöhnte. Mir stieg der Saft hoch, nicht zu bremsen. Die Lust bahnte sich ihren Weg, keuchend und stöhnend ließ ich das Gefühl und mein Samen aus mir heraus. Mein Blick war weiterhin auf seine Latte gerichtet, die dann auch pumpend den Saft ausstieß.
Die Ernüchterung folgte beinahe sofort. Kaum war mein Schwanz erschlafft, wurde mir bewusst, was da eben passiert war. Ich fühlte mich wie ein Verräter. Da hatte ich gerade Josh verloren und hatte eine sexuelle Begegnung mit einem Wildfremden zugelassen!
Verärgert über mich selbst wischte ich mit dem Shirt meine Hand und meine Haut sauber. Anschließend richtete ich wortlos meine Hose.
„Mach dir keinen Kopf, ja? Ich seh dir dein schlechtes Gewissen an – lass es. Vergiss das einfach“, sagte der Typ in die Stille.
Ich sah ihn an, auch er war wieder angezogen, und schüttelte den Kopf.
„In zwei Stationen bist du da, steig aus und vergiss es einfach. Wir Kerle sind manchmal Sklave des Verstands, der in die Hose rutscht“, erklärte er und zwinkerte. Danach nahm er seinen Kram und ging aus dem Abteil.
Tolle Logik! Mir half das nur leider nicht weiter. Josh litt sicher und ich hatte nichts besseres zu tun, als vor einem Fremden meinen Schwanz auszupacken. Ich hoffte, das war kein schlechtes Omen für den Start in ein eigenes Leben.
 


Alles auf Null
 
Als der Zug in den Bahnhof einrollte, war es mitten in der Nacht. Ich fragte mich, ob es wirklich eine so tolle Idee gewesen war, Hals über Kopf aufzubrechen. Eva wäre sicher nicht begeistert, wenn ich unangekündigt auftauchen und sie aus dem Bett klingeln würde. Die Nacht auf dem Bahnhof zu verbringen kam mir aber genauso blöd vor. Also machte ich mich auf den Weg, lief durch die Stadt, die alles andere tat als schlafen. Große Städte schliefen nie – zumindest kam es mir so vor. Da ich etliche Stunden an Zeit totzuschlagen hatte, entschied ich mich, den ganzen Weg zu laufen, anstatt die U-Bahn zu nehmen. Dank Handynavigation war das ja kein Thema.
Ich brauchte etwas mehr als eine Stunde, dann stand ich vor ihrem Haus. Eva besaß ein kleinen Häuschen im Randbezirk, hübsche und gepflegte Gegend. Ich hoffte darauf, dass sie noch immer alleine dort wohnte – das letzte Mal hatte ich vor einem halben Jahr mit ihr gesprochen. Sie verstand sich nicht sonderlich gut mit meinem Vater, ihrem Bruder. Beide hatten unterschiedliche Ansichten und auch als Erwachsener musste mein Alter immer den großen Bruder raushängen lassen. Eva hielt dementsprechend keinen großartigen Kontakt, was mir sehr leid tat. 
Inzwischen war es nach zwei Uhr, alle Fenster waren dunkel. Leise schlich ich um das Haus. Vor der Haustür hatte ich schließlich nicht bleiben können, nicht dass noch einer der Nachbarn auf die Idee käme, ich wäre ein Einbrecher. So blieben mir für den Rest der Nacht nur die Gartenstühle, um den Morgen abzuwarten. Leise stellte ich mir zwei Stück aneinander und versuchte eine halbwegs bequeme Position zu finden. Ich gab vermutlich ein bescheuertes Bild ab, doch das kümmerte mich nicht. Ich war so platt, dass ich tatsächlich einschlief.
Gezwitscher weckte mich auf. Das erste Licht des Tages kroch über den Himmel und das Vogelvieh startete singend in den Morgen. Genervt streckte ich mich aus, versuchte die Verkrampfung loszuwerden, die meine Schlafposition hervorgerufen hatte. Hinter mir wurde schwungvoll eine Jalousie hochgezogen und ich fuhr erschrocken zusammen. Mein Blick schoss nach oben – Eva, im Nachthemd, am offenen Fenster. Sie starrte mich an, als wäre ich ein Geist.
„Niklas?“, fragte sie ungläubig.
Ich nickte. „Ich wollte dich nicht so überfallen …“, meinte ich schulterzuckend.
Sie zog die Brauen nach oben und musterte mich, dann fiel ihr Blick auf meine Sporttasche.
„Ich mach dir auf, warte da.“ Schon trat sie vom Fenster weg, nur um kurz darauf an der Terrassentür aufzutauchen. Sie hatte einen Morgenmantel übergestreift und hielt mir einladend die Tür auf. Nervös nahm ich meine Tasche und trat ins Haus.
„Will ich wissen, weshalb du im Morgengrauen mit Gepäck in meinem Garten bist?“
„Ich bin abgehauen – und ich gehe auf keinen Fall zurück!“
„Oha. Das hat nicht zufällig etwas mit meinem Bruder zu tun?“ Eva sah mich prüfend an. Die blondierten Haare noch zerzaust vom Schlaf, die Augen hellwach. Sie zog den Morgenmantel enger um sich und verschränkte die Arme.
„Welche Variante willst du hören, kurz und knapp oder ausführlich?“, fragte ich sie.
„Wenn ich recht überlege, will ich alles wissen – sofern es relevant ist. Ich mache uns mal Kaffe – du trinkst doch sicher welchen, oder?“
Ich nickte zustimmend und stellte meine Tasche ab. Anschließend setzte ich mich an ihren Küchentisch.
„Sind wir allein?“, erkundigte ich mich vorsichtig.
Eva drehte sich leicht zu mir und runzelte die Stirn. „Ja, warum?“
„Naja, wenn ich dir das gleich erzähle, möchte ich keine weiteren Zuhörer.“
„Bei mir hat sich nichts verändert, Niklas. Ich bin mit meinem Geschäft verheiratet … Du musst ja ganz schön was ausgefressen haben.“
„Nein, nicht wirklich. Wie man es nimmt. Alles Ansichtssache.“
Sie nickte, während sie zwei Tassen aus dem Schrank nahm. Der Vollautomat setzte sich in Betrieb, knackte mehrfach und zeigte nach einem Spülgang seine Bereitschaft an. Eva füllte die beiden Tassen und setzte sich dann zu mir an den Tisch.
„Also, was ist so heftig, dass du nicht wieder nach Hause möchtest?“
Ich griff nach der Zuckerdose und räusperte mich. Ich hatte mich dazu entschlossen, mit der Tür ins Haus zu fallen.
„Eva, ich bin schwul.“
Sie blinzelte, sah mich ungläubig an. Mein Herz klopfte wild und ich hatte Angst vor ihrer Antwort. Sie nippte an ihrem Kaffee, stellte die Tasse wieder ab und sagte: „Na und?“
„Äh …“, ich war baff.
„Mmm, ich verstehe. Mein werter Bruder findet das nicht berauschend.“
Ich schnaubte. „Das ist untertrieben. Das Problem daran ist, er hat mich und Josh im Bett erwischt, inflagranti sozusagen. Splitternackt. Entsprechend war seine Reaktion …“
„Josh ist dein Freund“, stellte sie fest.
„Wohl eher war, sein Vater hat genauso bescheuert reagiert! Jetzt steht für Josh ein Internat auf dem Programm“, erklärte ich traurig.
„Das tut mir leid. Was hast du denn jetzt vor?“
„Genau weiß ich es nicht. Ich will auf keinen Fall zurück. Ich dachte, ich könnte vorerst hier bleiben“, gab ich zu.
„Tja. Das hast du dir ja leicht vorgestellt. Einfach mal weg von zu Hause, Tante Eva hat sicher Platz für mich, hm? So wird das aber nichts.“
„Ich geh nicht zurück, dann schlaf ich lieber auf der Straße!“, entfuhr es mir.
„Halt – immer langsam, ja? Wie ist es mit der Schule?“
„Weiß nicht, abbrechen – dann hab ich wenigstens Realschulabschluss. Abi kann ich knicken …“
Eva nickte zum wiederholten Male. Nachdenklich sah sie mich an, drehte in der Hand ihre Tasse hin und her.
„Du brauchst das Zeugnis, also musst du Wohl oder Übel zu Hause anrufen, damit sie es dir schicken. Und was dann? Wir haben Sommer, jetzt noch eine Ausbildungsstelle zu finden, wird nicht leicht.“
„Das Zeugnis kann ich auch bei der Schule anfordern und irgendwo werde ich schon was finden. Köln ist ja kein Dorf.“
„Du kannst das nicht bei der Schule anfordern, du vergisst, dass du nicht volljährig bist! Deine Eltern müssen die Schule informieren, dass du abbrichst. Mir scheint, du hast dir das alles etwas zu einfach vorgestellt.“
„Hatte ich eine Wahl? Nein. Wenn der eigene Vater nur Verachtung zeigt, sogar angewidert das Gesicht verzieht – was soll ich dann da? Du kennst ihn, er wird mich nie akzeptieren, jetzt wo er es weiß! Ich hab ihm eine verpasst …“
„Hoppla! Und deine Mutter? Hast du auch an sie gedacht?“ Wieder sah Eva mich prüfend an.
Ich zuckte mit den Schultern. „Weiß nicht, sie tanzt ja doch meistens nach seiner Pfeife.“
„Aber sie ist deine Mama“, warf Eva ein.
Ich schüttelte nur den Kopf und starrte auf die Tischdecke.
„Pass auf. Ich rufe an und sage Bescheid, dass du hier bist. Zumindest müssen sie sich dann nicht sorgen, dass du auf der Straße herum lungerst. Vielleicht schicken sie mir auch das letzte Zeugnis. Du kannst inzwischen duschen. Wenn ich in den Laden fahre, kommst du mit. Für den Anfang kannst du mir da helfen. Wenn das Abschlusszeugnis da ist, gehst du zum Arbeitsamt, klar?“
Ich sah sie an und grinste. „Du bist super! Danke.“
„Ich bin deine Tante – soll ich dich etwa vor die Tür setzen? Aber das rettet dich nicht davor, arbeiten zu müssen! Eigentlich kommst du mir wie gerufen, heute ist viel los, es kommt die größte Lieferung der Woche. Und, mein Lagerist muss seit zwei Wochen alles alleine stemmen, denn sein Kollege hat gekündigt, um nach Australien auszuwandern. Noch hab ich keinen Neuen gefunden.“
„Ich kann arbeiten, hab ja keine zwei linken Hände!“, erklärte ich lachend.
„Hm, was für Pläne hattest du? Ich meine, nach dem Abi – was sollte danach kommen?“
„Ich war nicht sicher. Ich schwanke noch immer, aber das ist ja jetzt sowieso erledigt. Studieren kann ich streichen. Aber ich helfe dir gerne im Laden, selbst wenn ich hundert Kartons ausräumen muss. Einen Job werde ich mir suchen, egal was … hier dürfte wohl was zu finden sein.“
„Jetzt geh erstmal duschen!“, scheuchte sie mich.
 
Eine halbe Stunde später stand ich geduscht und rasiert wieder in der Küche. Frische Klamotten am Leib, die restlichen Sachen im Gästezimmer verstaut. Eva machte sich fertig und ich war überrascht, als ich sie die Treppe herunter kommen sah. Sie war eine richtige Lady, schickes Kostüm, High Heels, die Frisur und das Make-up perfekt.
„Wow“, entfuhr es mir.
Sie lächelte. „Danke. Ich muss schon ordentlich aussehen, sonst laufen mir die Kunden davon.“
Ich war wirklich baff. Klar, ich wusste, dass sie in ihrem Geschäft nur edle Sachen verkaufte. Porzellan, kleine Möbelstücke, Dekoartikel – alles von namhaften Designern. Entsprechend musste sie als Aushängeschild fungieren. Nur hatte ich sie noch nie so gesehen. Die wenigen Familientreffen der Vergangenheit waren alle in ihrer Freizeit gewesen, denn meist hatte sie uns besucht. Einzig zu ihrem Vierzigsten waren wir hergefahren, das war jetzt drei Jahre her. 
 
Wir fuhren in die Innenstadt. Eva parkte ihren Wagen in der zum Laden gehörigen Garage und stieg aus. Als wir den Aufzug nach oben nahmen, war ich nervös. Ich kannte ihr Geschäft nicht, war nie dort gewesen. Mein Vater hatte immer gemosert, dieses Schickimicki-Zeug bräuchte eh keiner. Eva schien es damit aber gut zu gehen, denn neben dem Haus nannte sie auch eine teure Limousine ihr eigen. Ich vermutete langsam, dass mein Vater neidisch auf der Erfolg seiner jüngeren Schwester war.
Die Fahrstuhltüren glitten auf und mir blieb die Spucke weg. Meine Augen wussten nicht, was sie zuerst ansehen sollten. Glitzernde Leuchter, Glasvitrinen voller Geschirr und Kristallgläsern in vielen Varianten. Edle Sessel, Tische und Schränkchen. Dann fielen mir die Stoffe ins Auge, einer schöner als der andere. Sofort ging ich darauf zu. Samt und Seide, Brokat und feinste Baumwolle. Stoffe um Möbel und Fenster zu schmücken …
„Hab ich mir gedacht, dass es dich da hin zieht“, sagte sie.
„Ach ja? Warum?“
„Weil ich glaube, dass du ein Auge für Design hast. Deine Kleidung verrät deinen Stil.“
„Wenn du meinst. Der hier ist der Wahnsinn!“, erklärte ich und zeigte auf einen mitternachtsblauen Stoff, der filigran mit silbernen Sternchen bestickt war.
„Echtes Silber“, Eva lächelte. „Ich muss gleich aufmachen, komm mit, ich zeig dir das Lager. Ach, ich sollte vielleicht erwähnen, dass Ric – der Lagerist – genauso tickt wie du. Lass dich nicht umgarnen“, sagte sie und zwinkerte mir zu.
„Hallo? Was denkst du denn von mir? Ich werfe mich doch nicht gleich jedem Kerl an den Hals!“, erwiderte ich entrüstet. 
Ich folgte ihr. Das Klicken ihrer Absätze auf dem Marmorboden hallte und wurde immer wieder unterbrochen, weil einzelne Stellen des Geschäfts mit Teppichboden ausgelegt waren. Sie lief bis ans andere Ende, wo Dezent getarnt eine Tür aus dem Verkaufsbereich führte. Das Türblatt war nur indirekt zu erkennen, denn es war wie die Wand mit einer Seidentapete beklebt.
Kaum waren wir durch die Tür, rief sie auch schon quer durch das Lager.
„Ric! Wo steckst du?“
„Hier Chefin!“, erklang eine dunkle Stimme von weiter hinten. Kurz darauf tauchte ein Blondschopf neben einem Regal auf. Der dazugehörige Kerl war der Hammer! Muskulös und groß, markantes Gesicht mit einem freundlichen Lächeln. Die Haare waren sichtlich blondiert, denn nur die oberen Spitzen leuchteten blond, der Rest war brünett.
„Hey, du hast mir Hilfe mitgebracht?“, fragte er und strahlte, als er auf sie zukam.
„Ja, Ric. Vorerst. Das ist mein Neffe, Niklas. Er wird dir eine Zeit lang helfen, bis er einen Ausbildungsplatz hat.“
„Cool. Hi Niklas, ich bin Ric, wie du gehört hast. Auf gute Zusammenarbeit“, sagte er und hielt mir die Hand hin.
Ich griff zu – augenblicklich begann meine Haut zu prickeln.
„Hallo“, sagte ich. Viel zu leise und daher kaum hörbar.
„Och, nicht so schüchtern, ich beiße nicht!“ Ric lachte.
„Sei so lieb und zeig Niklas, wie hier alles funktioniert. Ich muss aufschließen. Bis später“, sagte Eva und trippelte davon. Ihr Hüftschwung machte sicherlich so manchen Kerl verrückt, dachte ich noch, als ich ihr nachsah. Ich war richtig stolz auf meine Tante, die mit knapp vierundvierzig noch toll in Form war.
„Hey! Jemand zu Hause?“, unterbrach Ric meine Gedanken mit wedelnden Händen vor dem Gesicht.
„Ähm ja – sicher.“
„Sie ist deine Tante, ja? Dann solltest du ihr nicht so hinterher starren, das machen schon die alten, reichen Böcke, die hier kaufen!“
„Ähm, so hab ich nicht geguckt. Ich dachte gerade, dass ich stolz bin, weil sie meine Tante ist.“
Ric schnaubte. „Komm, ich zeig dir mal, wo alles steht“, meinte er dann und schüttelte den Kopf.
Ich fragte mich, ob ich ihm sagen sollte, dass Frauen nicht so mein Ding sind – aber ich verkniff es mir lieber. Es sollte nicht so klingen, als hätte ich Interesse an ihm. 
 
An diesem Tag begann die aufregendste Zeit meines Lebens. Ich konnte mir nicht verkneifen, Ric immer wieder anzusehen. Es war mir klar, er würde es bemerken, doch er sah einfach zu gut aus mit dem Muskelshirt und der zerfetzten Jeans. Lässig und cool wirkte er. Vor allem wenn er sich beugte, um auf etwas im Regal weiter unten zu zeigen – dann schaute aus den Rissen der Jeans ein knackiger Hintern hervor. Ich fragte mich, ob die Hose bewusst so war oder zufällig mit der Zeit an diesen Stellen kaputtgegangen war … 
Nach einiger Zeit - er erklärte mir noch immer das System im Lager und die Regalordnung - begann er, mich wie zufällig zu berühren. Es kam mir vor, als wollte er mich testen, ob mir diese Nähe unangenehm war. Als Eva ihre Rückkehr ins Lager mit dem hallenden Klackern der High Heels ankündigte, war ich beinahe froh. Vorerst hatte sie mich gerettet, dem Lagerist um den Hals zu fallen. Ich verstand mich selbst nicht – war ich gerade erst zwangsweise von Josh getrennt, lockte mich schon ein anderer. Sprach das etwa für meinen Charakter? Ich wusste es nicht und wollte mir auch keine Gedanken machen. Ich wollte Eva für ihre Unterstützung danken und musste dafür eben Arbeitseinsatz zeigen. Doch ich ahnte, dass ich Ric nicht lange widerstehen konnte, würde er weiterhin diese kleinen Anspielungen machen.
„Mittagspause Jungs, kommt ihr mit was Essen?“
„Klar Chefin. Ich find das immer lustig, wenn die Leute uns anstarren!“, erklärte Ric und grinste breit.
„Hä, wieso das?“, wunderte ich mich.
„Siehst du das nicht? Deine Tante ist `ne Lady und ich sehe dagegen aus wie ein Gammler …“, Ric streckte mir die Zunge raus, als wollte er den Klassenunterschied mit schlechtem Benehmen zusätzlich demonstrieren.
„Na los, wir haben nicht ewig Zeit – ich zumindest nicht.“ Eva drehte sich um und ging durch das Lager zurück. Ric eilte ihr nach, sah über die Schulter zu mir und zwinkerte frech. Ich schüttelte nur den Kopf und lief den beiden hinterher.
 


Leckereien
 
Eva führte uns in ein nobel aussehendes Lokal. Ich kam mir wirklich doof vor, mit Jeans und T-Shirt da hinein zu gehen, auch wenn es Markensachen waren. Ric war kleidungsmäßig ja noch schlechter dran als ich, obwohl die kaputte Jose auch gut als Designer Einzelstück durchgehen konnte.
Der Kellner rümpfte die Nase, sagte aber nichts weiter zu unserer Aufmachung. An Eva gab es ja rein gar nichts auszusetzen. Sie passte in den Laden wie de Faust aufs Auge, um es mal so auszudrücken. Einige der Anwesenden bedachten uns mit affektierten Blicken, andere schenkten uns bewusst gar keine Beachtung. Mir war es gleich. Ich hatte Hunger. 
Eine knappe Stunde später verließen wir den Laden wieder. Die Bäuche gefüllt, Eva hatte wie selbstverständlich die Rechnung beglichen. Die mir, wen wundert es, enorm hoch vorkam. Zur Gewohnheit wollte ich das nicht werden lassen. Ich stand so schon in ihrer Schuld, da fühlte sich das teure Mittagessen irgendwie falsch an. Sie schien meine Gedanken gelesen zu haben, denn sie knuffte mir in die Seite, kaum dass wir zur Tür hinaus waren.
„Glaub nicht, dass es jetzt jeden Tag so ist. Das war für deinen Einstand.“
„Da bin ich aber beruhigt. Danke“, gab ich zurück.
„Ich habe übrigens mit deiner Mutter telefoniert. Sie ist … sagen wir zufrieden, dass du hier bist und alles in Ordnung ist. Sie schickt das Zeugnis, sagte, sie müsste nur mit der Schule alles klären.“
„Wie zufrieden? Das klingt komisch.“
Eva sah mich schräg von der Seite an und ich war überaus froh, dass Ric mit den Stöpseln in seinen Ohren unser Gespräch nicht mithörte.
„Naja, dein Vater ist weiterhin sehr aufgebracht. Deine Mutter findet, hier bist du vorerst gut aufgehoben. Auch wenn ich mit ihr nie sonderlich warm wurde, ich kann die Frau gut verstehen. Ich kenne meinen Bruder …“
„Klingt nicht so beruhigend. Aber ich werde das auch ohne die beiden auf die Reihe kriegen!“
Eva lachte. „Ja, klar. Jetzt hast du ja mich, nicht wahr?“
„Ähm, ja. Ich kann dir gar nicht erklären, wie dankbar ich für dein Verständnis bin.“
„Lass mal. Und lass dich nicht zu schnell von Ric umgarnen – ich sehe, wie er dich anschaut …“ Eva zog einen Kussmund und grinste dann.
„Hmm, ich hab‘s auch gemerkt.“
Eva sagte nicht weiter, doch als wir ihr Geschäft erreichten, zog sie mich zu sich.
„Eins sollte klar sein: Hier wird gearbeitet, nicht rumgemacht. Wenn schon, dann verschiebt das auf den Feierabend, ja?“, meinte sie leise.
Ich nickte und merkte, dass mir die Röte ins Gesicht schoss. Eva zwinkerte. Langsam fragte ich mich, womit ich sie verdient hatte. Sie war so anders als mein alter Herr, kaum zu glauben, dass die beiden Geschwister waren. 
„Hopp – Kisten auspacken!“, forderte sie bestimmt aber freundlich, kaum dass wir durch die Tür getreten waren.
Ric zog im gleichen Moment seine Ohrstöpsel raus, wummernde Bässe waren dezent zu hören. Kurz darauf stoppte er die Musik und der Player verschwand in seiner Gesäßtasche. Er nickte mit dem Kopf in Richtung Lagertür.
„Komm, jetzt kannst du beweisen, ob du dir alles gemerkt hast, was ich erklärt habe.“
„Ich bin doch nicht doof!“, beschwerte ich mich, konnte mir ein Lachen aber nicht verkneifen.
 
Eva blieb im Laden zurück und ich ging Ric hinterher. Er hielt direkt auf einen Stapel Kartons zu, die unterschiedlicher Größe und mit verschiedenen Aufdrucken versehen waren. Das musste also die Lieferung sein. Schweigend machten wir uns daran, das ganze neue Zeug zu sortieren und in die entsprechenden Fächer zu bringen. Die Kisten waren zum Teil so scher, dass ein Transport durch die Regalreihen nur mit einer Sackkarre möglich war und wir zu zweit die schwere Ware ins Regal stellen mussten.
Durch das hin und her Laufen und Hochhieven der Kartons kam ich ganz schön ins Schwitzen, weshalb Ric begann, mich zu ärgern.
„Bist wohl doch mehr ein Milchbubi, als ich dachte!“, witzelte er.
„Ey, jetzt mach mal halblang. Bis letzte Woche war ich noch Schüler“, wehrte ich mich.
„So siehst du gar nicht aus.“
„Hä? Wie denn?“
„Na älter, nicht wie ein Jungchen“, merkte er an, zuckte mit den Schultern und lief durch die Regalreihe zurück.
Beim Stapel der Eingangsware holte ich ihn ein, stellte die leere Sackkarre ab und sah ihn an.
„Wie meintest du das – älter? Ich bin siebzehn.“
„Hm, ich dachte, du wärest so um die neunzehn. Sorry. Sag mal, warum hast du denn im laufenden Jahr mit der Schule aufgehört? Bis zu den Ferien kann doch nicht mehr so lange sein“, fragte er.
„Vier Wochen wären es noch gewesen. Das ich jetzt hier bin, hat private Gründe.“
„So,so.“ Ric zog die Brauen hoch und musterte mich. Das ließ ich wie einen Oberschlaumeier aussehen, wie er so von oben nach unten an mir entlang sah. 
„Was soll das?“
„Na, private Gründe … dachte gerade, du bist doch ganz passabel anzuschauen. Also wird ein Mädel nicht der Grund sein, weshalb du von da weg bist, wo du herkommst. Keine würde sich so einen Kerl entgehen lassen. Also tippe ich auf Stress mit den Eltern, wenn schon nicht Herzschmerz“, erklärte Ric und packte zwei Kartons auf die Karre.
„Eltern ist schon richtig … und es war kein Mädel. Die Situation war auf andere Weise pikant und peinlich, weil mein Alter mich mit meinem Kumpel im Bett erwischt hat“, gab ich zu. Ohne vorher nachzudenken, was da meinen Mund verlässt. Hätte ich bloß die Klappe gehalten!
Ric stockte in der Bewegung, sah mich an und grinste dann breit.
„Du machst mir Hoffnung“, erwiderte er mir, kippte die Karre und verschwand im nächsten Gang.
Ich griff mir einen weiteren Karton, sah nach, was drin war und brachte ihn an den Platz, von dem ich glaubte, dass er dort hingehörte. Ich hatte mich nicht geirrt, musste mich aber ziemlich lang machen, um das Ding ins Fach zu schieben. Dabei war ich doch gar nicht so klein!
„Soll ich dir helfen?“, fragte Ric hinter mir und ich erschrak. Ich hatte ihn nicht kommen gehört und nun geriet die Kiste in meinen Händen ins Wanken. Ric reagierte sofort, stellte sich dicht hinter mich und stütze mit seinen Armen zusätzlich den Karton. Dann gab er ihm einen Schubs, wobei er sich dicht an mich presste, die Kiste rutschte pflichtbewusst ins Fach. 
„Musst du mich so erschrecken?“, presste ich durch die Zähne hindurch.
„Du riechst gut“, raunte Ric und rückte keinen Millimeter von mir ab.
Ich schob meine Arme hinter meinen Rücken und schob ihn von mir weg.
„Ich bin zum Arbeiten hier“, stellte ich sachlich fest.
„Ja und? Ich auch.“
Ich drehte mich zu ihm um, trotz meiner zitternden Knie und sah ihn zweifelnd an.
„Was denn? Verstehst du keinen Spaß? Du bist süß, gefällst mir – das darf ich doch wohl zeigen.“
„Eva hat mich gewarnt …“, murmelte ich und drehte mich weg. Als ich den Gang zurück lief, rannte Ric mir nach und hielt mich am Arm fest.
„Warte, wie sie hat dich gewarnt?“
Leicht genervt blieb ich stehen und sah in das schöne Gesicht meines Gegenübers.
„Sie hat angemerkt, dass wir hier zum arbeiten sind. Sie weiß, wie du tickst. Und von mir weiß sie es auch, seit ich vor ihrer Tür gestanden bin.“
Ich sah es ihm an, er grübelte. Schließlich ließ er meinen Arm los und grinste breit.
„Wer schnell arbeitet, hat auch schneller frei!“ Er lachte und flitze den Gang runter zum Stapel. Kurz darauf kam er mir mit dem nächsten Karton entgegen.
„Hopp, hopp!“, forderte er.
Ich schnaubte nur, machte mich aber trotzdem wieder an die Arbeit. Eine halbe Stunde später waren alle Kisten, bis auf eine große, einsortiert. Ric hatte mich mit seinem Schwung angesteckt, er alberte rum und erzählte Witze. Auch wenn die zumeist schweinig waren, konnte ich mir das Lachen nicht verkneifen und meine Laune stieg. 
„Die noch, dann erzählst du mir mal ein bisschen was von dir, okay?“, bat er.
„Von mir aus, ich hab nichts zu verbergen!“, witzelte ich.
Zusammen hoben wir den großen Karton an, der leider nicht auf die Karre passte. Er war sehr schwer und ich schnaufte.
„Gott, was ist da drin!“, ächzte ich, als wir gerade um die Regalecke waren.
„Dem Absender nach zu urteilen, irgendwas aus Marmor. Hab noch nicht auf den Lieferschein geguckt“, erwiderte er und trug das schwere Teil scheinbar mühelos. Ich hingegen glaubte, meine Arme hingen bis auf den Boden. Als wir das Ding endlich abstellten, spürte ich meine Fingerspitzen kaum noch, so sehr hatte das Griffstück in meine Haut gedrückt.
„Scheiße“, murmelte ich und schüttelte die Hände aus.
Ric grinste schief. „Warte ab, in ein paar Wochen hast du dich dran gewöhnt.“
„Wenn ich so lange hier bin“, erwiderte ich.
„Wie?“
„Ich brauche eine Ausbildung, Mann.“
„Aha. Wie wär‘s mit einer Cola?“
„Oh ja, was kaltes wäre jetzt der Bringer!“ 
Ric grinste und lief weiter durch das Regalsystem, bis er vor einem Kühlschrank stehen blieb. Das Ding war mir noch gar nicht aufgefallen. Er griff zwei Flaschen daraus und hielt er mir eine hin. Ich griff die Flasche und dreht den Deckel auf. Das leise Zischen war schon herrlich, das kalte Getränk in meiner Kehle noch besser! Seufzend setzte ich ab und wischte mir anschließend mit dem Ärmel über meine verschwitze Stirn.
„Nicht doch – du siehst gut aus so verschwitzt.“
Ich zog eine Schnute und grunzte. „Klar.“
„Ich meine das ernst.“
Darauf konnte ich nur mit dem Kopf schütteln und lehnte mich mit dem Rücken an die Wand. Ich nahm noch einen Schluck Cola und schloss dann die Augen. Ric stellte seine Flasche ab, das hörte ich. Spürte, dass er auf mich zu trat, hörte seinen Atem und fühlte die abstrahlende Wärme seines Körpers. Langsam schlug ich die Augen auf uns sah direkt in seine, die von dichten Wimpern umrahmt wurden. Augenblicklich hatte ich einen Kloß im Hals. Ric nahm mir meine Flasche ab uns stellte sie weg. Anschließend stütze er seine Hände neben meinem Kopf an das Mauerwerk. Sein Gesicht kam näher, warmer Atem streifte meine Haut. Die erste Berührung seiner Lippen auf meinen ließ mich erschaudern. Schon spürte ich Ric’s Zunge, die an meinem Mund um Einlass bat, sanft neckte und meine Lippen anstieß. Ich ließ ihn gewähren. Beinahe zärtlich war die erste Berührung unserer Zungen, ein elektrischer Strom schoss von meiner Zungenspitze bis in meinen Unterleib. 
Der sanfte und spielerische Kuss wurde schnell drängender. Ric presste sich gegen mich und meine Hände wanderten wie von alleine an seine Hüften. Eine seiner Hände löste sich von der Wand und vergrub sich stattdessen in meinem Haar. Mit den Daumen in den Gürtelschlaufen seiner Jeans zog ich Ric noch näher an mich. Seine und meine Erregung war deutlich zwischen unseren Leibern zu spüren. Mit den Fingern tastete ich nach den zerrissenen Stellen im Stoff, fand sie und schob meine Hände hinein. Ein wohlgeformter, knackiger Hintern schmiegte sich in meine Handflächen. Ric stöhnte leise in meinen Mund, löste sich dann von mir.
„Du bist echt heiß, Niklas“, raunte er heiser.
Zur Antwort beugte ich meinen Kopf vor und verschloss seinen Mund wieder mit meinem. Das Spiel unserer Zungen begann von vorne, sinnliches Prickeln durchströmte mich. Mein zweites Gehirn pochte darauf, aus der Hose befreit zu werden. Drückte sich drängend gegen den viel zu engen Stoff.
Ric rieb sich an mir, was mir ein Stöhnen entlockte. Wieder löste er seine Lippen von mir. 
„Hier ist nicht der richtige Ort. Zehn Schritte weiter ist das Klo“, flüsterte er mir heiser zu. 
Die Lust war ihm deutlich anzusehen. Die funkelnden Augen, geschwollene Lippen, erhitzte Haut. Sinnlich und hocherotisch sah er für mich aus. Aber auch wild und verwegen, was mich umso mehr anmachte. Ric packte meinen Unterarm und zog meine Hand von seinem Hintern weg. Er zog mich hinter sich her, wobei ich auch meine andere Hand aus seiner Jeans rausnehmen musste. 
Kaum war die Toilettentür hinter uns zugefallen, fielen wir übereinander her. Das spärliche Licht, das durch das übermalte Fensterglas schien, tauchte den Raum in eine düstere Atmosphäre. Es war, als würden wir etwas verbotenes tun, was die ganze Sache nur noch aufregender machte.
Wild rangen unsere Zungen miteinander, lösten sich nur, um die T-Shirts über den Kopf zu streifen. Ric öffnete meinen Gürtel, die Knopfleiste meiner Jeans und streifte Hose samt Boxershorts hinunter. Dazu ging er in die Knie und hatte entsprechend nun meinen harten Schwanz vor Augen. Mit beiden Händen umfasste er die gesamte Länge, rieb mich, sodass ich glaubte im siebten Himmel zu sein. Lautes Stöhnen verkniff ich mir, doch kam ich nicht an hektischem Atmen und leisem Keuchen vorbei. 
Ric richtete sich wieder auf, meine Hände griffen sofort nach seinem Hosenbund. Das Ding musste runter, und zwar schnell! Mit hektischen Bewegungen öffnete ich die Hose und schob sie bis über die Arschbacken. Schon spürte ich seinen Ständer, der leicht gegen meinen wippte. Ric’s Hände schoben sich auf meinen Hintern, ignorierten die zuckende Beschwerde von meiner Härte, die jetzt gegen seinen Bauch gepresst wurde. Kurz darauf spürte ich die Tastenden Finger, die meine Backen teilten und von oben bis zu meinen Eiern durch die Rille strichen. Das Ziehen in meinem Unterleib wurde stärker, der Druck in meinen Bällen enorm. Ich griff zwischen unsere Leiber, umfasste beide Längen, die nun aneinander rieben. Ein kurzer Blick nach unten zeigte mir ein sagenhaftes Bild. Zwei Schwänze, die Spitzen glänzend und rosa, gefangen zwischen meinen beiden Handflächen. Keuchend ließ ich die Luft aus meinen Lungen.
Ich war kurz vor dem Platzen, meine Hände rieben auf und ab, immer schneller. Ric‘s Fingerspitzen an meinem Hintern, dann kam noch seine Zunge hinzu, die mit meiner einen gierigen Tanz veranstaltete. Ich stand in Flammen. Mein Herz pochte wild, ich fühlte den Saft in mir steigen. Mein Becken stieß gegen meine Hände, Ric und seinen Harten. Es gab kein Halten, nur noch Lust und Gier. 
„Schneller!“, forderte Ric leise und saugte an meiner Unterlippe. 
Ich kam der Aufforderung gerne nach, rieb uns beide und schon war es um mich geschehen. Die Wucht des Höhepunkts ließ mich Sterne sehen. Während ich die explodierende Lust in Ric’s Mund stöhnte schoss mein Samen zwischen unsere Leiber. Dann kam auch er. Wild drängend pumpte er, stieß seinen Schwanz in meine Handflächen und stöhnte kehlig auf.
 
Eine Zeit lang blieben wir genauso stehen, wie wir waren. Schließlich erschlafften die beiden Längen in meinen Händen und Ric gab mir einen sehr sanften Kuss.
„Wow!“, sagte er dann.
„Dito. Jetzt brauch ich Wasser.“
„Hinter dir“, meinte er schmunzelnd. 
Ich drehte mich um und sah, dass dort tatsächlich ein Waschtisch hing. Widerwillig löste ich mich von Ric, drehte mich um und dann das Wasser auf. Nachdem ich meine Hände und meinen Bauch gesäubert hatte, trat ich bei Seite, damit auch er sich abwaschen konnte.
Wir zogen uns an. Als ich nach der Türklinke griff, stellte er sich hinter mich und flüsterte mir ins Ohr: „Du bist eine echte Leckerei!“
„Danke. Aber normalerweise nicht so leicht zu haben“, setzte ich dagegen.
„Von mir aus können wir das gerne wiederholen – was aber nicht heißt, dass wir dazu ein Paar sein müssen“, erklärte er, knabberte an meinem Ohr und drückte meine Hand samt Klinke hinunter.
 


Spielgefährten
 
Die nächsten Tage liefen ähnlich. Eva mahnte mich, die Arbeit nicht zu vernachlässigen, denn sie bemerkte, dass da etwas zwischen mir und Ric lief. Es war bei den Episoden auf dem Klo geblieben – Erleichterung per Hand. Vorerst stand mir auch nicht der Sinn danach, diesen Umstand zu ändern. Bezeugte es doch den Character einer flüchtigen Affaire, zumindest redete ich mir das ein. Josh saß noch in meinem Herz, Nachts träumte ich von ihm und vergaß sein Gesicht am Tag, wenn ich Ric sah. Innerlich rang ich deshalb mit mir. War es falsch gewesen, sich gleich in ein solches Abenteuer zu stürzen? Auf der anderen Seite entschuldigte ich mich bei mir selbst mit der Ausrede, wenn Ric und ich es nicht tun würden, müsste ich mir trotzdem täglich einen Abgang verschaffen. Der Druck der jugendlichen Hormone war eben nicht abzustellen. Aber im Grunde zählte diese fade Entschuldigung nicht, denn trotz das Ric mir heiße Minuten bescherte, wachte ich Nachts mit einer Latte auf. Josh war in meinen Träumen immer Nackt, lockte mich, verführte mich. Was dazu führte, dass ich Nacht für Nacht in meine Faust stieß und mir ausmalte, Josh wäre mit mir in meinem Bett. Wenn die Sonne aufging und ich mit Eva zum Laden fuhr, verblassten die nächtlichen Bilder und Ric lockte mich. 
 
Ich wollte einen Neuanfang. Als am Freitag dann endlich mein Zeugnis in der Post war, begann ich Pläne zu schmieden. Zuerst wollte ich mich äußerlich ändern. Die Klamotten waren fast ausnahmslos von Designern, aber spießig. Bis auf die Jeans. So nahm ich mir vor, mit dem ersten verdienten Geld ausgiebig shoppen zu gehen. 
Mein Rest vom Spargroschen reichte noch aus, um wenigstens mit einer neuen Frisur anzufangen. So setzte ich für den Samstag neben dem studieren der Zeitungen den Friseurbesuch auf die Prioritätenliste. Ich hoffte eine Annonce zu finden, die mir eine Perspektive gab. Eine Ausbildung zu machen wäre ein wichtiger Meilenstein. Der Grundstock fürs Leben. Nur was, da konnte ich mich nicht so recht entscheiden …
 
Ric bemerkte, dass ich mit den Gedanken woanders war.
„Was hast du nur heute im Kopf? Du bist gar nicht richtig da.“
„Entschuldige, aber ich muss langsam mal planen, was ich eigentlich will. Beruflich meine ich.“
„Kommt drauf an, findest du nicht? Hattest du keine Pläne, bevor du abgehauen bist?“
„Doch. Nach dem Abi studieren. Aber da war die Richtung auch nur grob. Ersatzlos streichen. Was anderes muss her.“ 
Zerknirscht sah ich ihn an. Er lächelte sanft, boxte mir auf den Oberarm und warf mir dann einen Luftkuss zu.
„Dann erzähl mal, was du gerne machst. Welche Interessen hast du, welche Fachrichtung? Natur? Technik? Was mit vielen Leuten um dich rum?“
„Pfff, du fragst mich was. Technik? Nein, kein Mechaniker oder Handwerk. Natur? Soll ich Gärtner werden, oder was? Nee. Mit Leuten, ja das geht schon eher. Aber Kellner oder im Supermarkt, das ist auch nix für mich.“
Ratlos sah ich ihn an. Ric grübelte, rieb sich das Kinn, wuschelte durch die blondierten Haarspitzen.
„Du bist ein schwieriger Fall“, murmelte er. „Wie wär‘s denn mit Hotelfachmann? Das ist nicht nur Kellnern. Oder was mit Mode? Boutiquen suchen immer wieder mal Auszubildende, die nicht nur verkaufen, sondern die Leute stilistisch beraten können …“
„Hm, Mode vielleicht, aber damit falle ich doch voll in das Klischee.“
„Hä? Was denn für’n Klischee?“
„Na schwul und Mode ist genauso wie schwul und Friseur!“
„Du bist ein Depp!“, erwiderte Ric und lachte.
„Überlegs dir gut, ein Beruf ist für das ganze Leben. Ich mache das hier gerne. Ist ja nicht nur Kisten schleppen. Lagerhaltung, Katalogerstellung, Papiere sortieren, Bestellungen bei den Firmen machen, mit Vertretern diskutieren … breites Feld eben.“
„Ich gucke morgen in die Zeitung“, erklärte ich seufzend.
„Du hast aber nicht vor, auf nimmer Wiedersehen zu verschwinden, oder?“
„Ach was, sei nicht albern!“
„Ich mein ja nur, ich mag dich …“, er senkte den Blick, als sei ihm dieses Geständnis unangenehm gewesen. „Was hältst du davon, wenn wir heute auf Tour gehen. Party machen, feiern?“
„Feiern? Was denn? Außerdem bin ich fast pleite, reicht noch für den Friseur morgen und dann ist nur noch bisschen was über.“
„Ich lade dich auch ein. Sei kein Frosch, geh mit mir auf die Piste. Bitte.“ Ric zog bettelnd einen Schmollmund und sah mich an wie ein Hund, der was vom Tisch abhaben will.
„Okay. Ist ja schon gut. Gehen wir eben feiern, auch wenn‘s nix zu feiern gibt“, stimmte ich zu.
Ric strahlte, griff mein Gesicht zwischen die Handflächen und drückte mir einen Kuss auf den Mund.
„Glaub mir, du wirst dich amüsieren!“
„Hmm, erst die Arbeit. Lass uns den Rest noch verstauen.“
„Jepp. Auch wenn ich grade was anderes im Sinn hab.“ Ric leckte sich über die Lippen und grinste lüstern.
„Denk nicht mal dran“, mahnte ich schwach.
Zwei Stunden später landeten wir wieder im Klo. Lange genug hatten wir uns bemüht, der Versuchung zu widerstehen. Hastig schälten wir uns aus den Klamotten. Während wir uns mit einem wilden Kuss und wandernden Händen weiter aufheizten, schob Ric mich rückwärts gegen die Wand. Sein Mund und seine nasse Zungenspitze bahnten sich einen Weg über mein Kinn, den Hals bis zu meiner rechten Brust. Die feste Knospe verschwand in seinem Mund, der neckische Sog ließ mich schaudern. Stromstöße schossen von der Brust bis an meine Schwanzspitze. Ich konnte kaum erwarten, dass Ric endlich seine Hand um mich schloss um das erotische Spiel voranzutreiben. Doch was folgte, hatte ich nicht erwartet. 
Ric kniete sich vor mich, leckte mit der Zunge über meine pralle Eichel. Das Gefühl ließ mich die Augen verdrehen. Er hielt inne und ich sah wieder hin. Langsam und genüsslich stülpte er seine Lippen über die rosige Spitze, schob meine Länge fast komplett in seinen Mund. Ich spürte den Widerstand, als ich an seinem Rachen anstieß und wäre fast explodiert. Träge und mit absoluter Langsamkeit blies er meinen Schwanz, während ich zusah. Ihn machte das wohl an, denn seine Hand schob sich zwischen seine Schenkel. 
Wieder und wieder tauchte ich in diesen warmen Mund, Ric saugte und leckte an mir, dass ich kaum noch an mich halten konnte. Zugleich besorgte er es sich selbst, stieß wieder und wieder in seine Faust. Das Bild war der absolute Hammer. Krampfhaft versuchte ich, den Orgasmus aufzuhalten, der sich ankündigte. Doch gegen den steigenden Druck war ich machtlos. In mir zog sich alles zusammen, das Pumpen war nicht zu stoppen. Ein letztes Mal tauchte ich in die Tiefe des Mundes ein, dann explodierte ich heftig. Laut stöhnen schoss ich Ric meinen Saft in den Rachen.
Auch er stöhnte verhalten, mit meiner Latte im Mund und schoss seinen Samen gegen meine Schienbeine und vermutlich auch gegen die Wand dahinter.
Alles an mir kribbelte. Die Heftigkeit des Höhepunkts hatte mir beinahe den Boden unter den Füßen weggezogen. So geil hatte es mir vorher keiner mit dem Mund besorgt.
 
Ric entließ meine erschlaffende Männlichkeit aus seinem Mund. Er grinste, leckte sich über die Lippen.
„Ausgesaugt und genossen bis zum letzten Tropfen“, raunte er und stand auf.
„Das war der Hammer“, gab ich ehrlich zu.
„Warte ab, der Tag ist noch lang“, meinte er zwinkernd und zog seine Jeans hoch.
 
Damit behielt er recht. Wie verabredetet gingen wir auf die Pirsch, zogen durch Clubs und Kneipen. Weit nach Mitternacht fuhr ich nach Hause – das letzte Bier war mir nicht bekommen, weshalb ich gerne verzichtet hatte, Ric zu begleiten. Hätte noch gefehlt, wenn ich ihm das Bett verkotzt hätte. 
Der Samstagmorgen mit den fröhlich zwitschernden Vöglen vor dem Fenster bescherte mir nur eines. Einen Brummschädel so groß wie das Zimmer! Das hat man davon, wenn man siebzehn ist und im Alkoholdunst nicht bemerkt, wann man besser Schluss macht …
Eva war eine Seele, denn sie sah es mir an, als ich aus dem Zimmer getrottet kam. Wortlos stellte sie mir ein Glas Wasser hin und warf eine Brausetablette hinein. Dankend griff ich zu. Wiederholt fragte ich mich, womit ich ihre nette Art verdient hatte. Sie fragte mich nicht aus, machte mir keine besonderen Vorschriften – nur feste Anhaltspunkte, an die ich mich bitte halten sollte. Wie die Arbeit im Lager oder pünktliches Aufstehen ohne Aufforderung. Auch dass sie wusste, was zwischen Ric und mir lief und sie trotzdem nicht mahnend den Zeigefinger hob, verdiente meine Hochachtung.
Als meine Kopfschmerzen nachließen, griff ich mir die Zeitung und hockte mich mit dem Stellenteil an den Tisch. Ich studierte die Anzeigen, suchte nach etwas, was ich nicht einmal genau definieren konnte. Fündig wurde ich erst mal nicht – konnte aber auch daran gelegen haben, dass mir die Worte vor den Augen verschwammen, egal wie gut ich mich konzentrierte. Ich entschied mich, die Jobsuche auf später zu verschieben und den Haarschnitt vorzuziehen.
Nach einer Dusche, die wie ein ‚Wachrütteln‘ wirkte, machte ich mich auf den Weg in die Innenstadt. Irgendwo würde ich schon einen Friseur finden …
 


Perspektiven
 
Ich lief durch die Innenstadt, ohne genau zu wissen, wo ich denn hin wollte – außer zum Friseur, natürlich. Im Grunde bummelte ich, ließ meinen Blick schweifen, die Großstadt versorgte mich mit einer Menge Eindrücke. Menschen allen Alters und aller Gesellschaftsklassen liefen mir über den Weg. Geschäfte lockten mit ihren hübsch dekorierten Schaufenstern, Cafés mit gemütlichen Sitzplätzen und alle warteten nur darauf, das Geld der Kundschaft einzustecken. Mir war klar, dass ich dringend eine Perspektive für die Zukunft brauchte. Meine Augen studierten die Umgebung, sahen dennoch nicht genau hin. Vor einem Supermarkt stand eine junge Mutter machtlos einem Trotzanfall ihres kleinen Sohnes gegenüber. Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Der kleine Kerl schien genau zu wissen, was er wollte. Ganz im Gegensatz zu mir.
Drei Häuser weiter sah ich das Transparent eines kleinen Salons. Im Türrahmen stand eine junge Frau, in der Hüfttasche steckten Scheren und Kämme. Ich beschloss, ihrer Langeweile ein Ende zu bereiten und sie den Kampf gegen meine Frisur ausfechten zu lassen. Also ging ich auf sie zu. Sie lächelte mir freundlich entgegen.
„Guten Morgen.“
„Das wünsche ich dir auch“, erwiderte sie, drehte sich in der Tür und ging hinein.
Ich folgte ihr bis zu dem Frisierstuhl, bei dem sie nach wenigen Schritten angelangt war. Unaufgefordert setzte ich mich und sie griff nach dem schützenden Umhang.
„Wie soll‘s sein?“, fragte sie und wuschelte mit der Hand durch meinen schwarzen Schopf.
„Wenn’s geht, was ganz anderes.“
„Hm“, machte sie und zog die Lippen kraus. „Anders? Das krieg ich hin. Hab ich freie Hand?“, fragte sie zweifelnd.
„Mach nur. Irgendwas, nur anders – neu eben.“
Sie lächelte, als hätte ich sie beschenkt. Das Stahlen auf ihrem Gesicht war ehrlich und ich amüsierte mich über ihre offene Freude.
„Wie heißt du?“, erkundigte sie sich.
„Äh, Niklas.“
„Okay, ich bin Sammy. Jetzt mach die Augen zu und erst wieder auf, wenn ich es sage. Schaffst du das?“
„Klar!“
Ich kam ihrem Wunsch nach und schloss die Augen. Spürte das Porzellan des Kopfwaschbeckens, hörte das Rauschen des Wassers. Die Wäsche genoss ich, Sammy hatte eine tolle Technik, den Kopf zu massieren. Damit verflogen die restlichen Kopfschmerzen, die mir der Alkohol eingebracht hatte.
Ich hörte, dass Sammy mit einem Kollegen sprach. Die Tonlage und Aussprache des jungen Mannes deuteten darauf hin, dass er zu der gleichen Sorte Mann gehörte, wie ich. Ich hätte gerne ein Auge aufgemacht, um einen Blick auf ihn zu erhaschen, denn er hatte ein herrliches Lachen. Da wurde mir gleich warm ums Herz. Doch ich blieb dabei, meine Augen zu, bis Sammy ihr okay geben würde.
Ich weiß nicht, wie lange sie gebraucht hat. Auch nicht, was sie so alles angestellt hat. Das Schneiden, klar – eindeutig. Raschelndes Papier und stinkiges Zeug sprach für Farbe. Erst wollte ich widersprechen, ich mochte meine schwarzen Haare, doch ich ließ sie einfach machen. Schließlich hatte ich neu gewollt – jetzt den Schwanz einzuziehen wäre sehr peinlich gewesen.
Nach einer gefühlten Ewigkeit nahm sie mir den Umhang ab.
„Augen auf, Niklas.“
Ich atmete tief durch, traute mich nicht so recht. Doch die Neugier war stärker und ich schlug die Augen auf. Staunend blinzelte ich mein Spiegelbild an. Das war ich? Oh, Mann!
„Äh, ich wollte ne neue Frisur, keinen neuen Kopf!“, scherzte ich. Sammy, im Spiegelbild neben mir, grinste bis zu den Ohren.
Sie hatte ganze Arbeit geleistet. Meine Haare an den Seiten viel kürzer, obendrauf ebenfalls gekürzt, als wilder Igel zurechtgezupft und mit Gel in Form gebracht. Das Highlight waren meine nun Feuerroten Spitzen, die durch das Geld glänzend in Szene gesetzt waren.
„Ich finde das sieht super geil aus!“, mischte sich ihr Kollege ein, den ich nun zum ersten Mal sah. Zu meiner Rechten sah ich ihn im Spiegel, kaum dass er den Satz zu Ende gesprochen hatte. Ein schlanker Kerl, höchstens zwanzig. Die Unterarme verziert mit bunten Tattoos, vor allem Sterne. Schwarze, kurze Haare an den Seiten, obendrauf länger und perfekt nach oben gestylt. Markante und auffällige Ohrringe zierten beide Ohren. Doch am meisten fiel sein Gesicht auf. Blasse Haut. Die Augen faszinierend. Unterlied schwarz nachgezeichnet, das obere mit blass lilafarbenem Lidschatten dezent betont. Lange Wimpern, die sich jede Frau nur wünschen konnte. Der Mund, der übrigens frech lächelte, glänzend durch rosigen Lipgloss.
„Und, was sagst‘e?“ Sammy klopfte mir auf die Schulter.
„Der Hammer!“, gab ich zu.
„Was, die Frisur oder ich?“, warf der Schnuckelige zu meiner Rechten ein.
Ich spitzte die Lippen und warf beiden durch den Spiegel einen imaginären Kuss zu.
„Beides“, sagte ich dann und stand auf.
Während Sammy kicherte, ließ ihr Kollege erneut das schöne Lachen erklingen. Ich zahlte und war erstaunt, dass die Rechnung gar nicht so hoch war, wie ich bei dem Ergebnis erwartet hatte. Als ich mich umdrehte, um den Salon zu verlassen, rannte ich fast den jungen Mann um.
„Ich bin Silas, vielleicht kommst du ja mal wieder vorbei“, sagte er und zwinkerte mir zu.
„Ja, vielleicht komme ich mal rein“, erwiderte ich, mir der Doppeldeutigkeit bewusst. Er kicherte und trat zur Seite.
 
Zurück auf der Straße bummelte ich weiter. Unzählige Blicke landeten nun auf mir und ich grinste mir innerlich einen ab. Was so ein bisschen Frisur doch ändern kann – ich fühlte mich wie ein anderer Mensch. Ich weiß nicht, ob es Fügung oder Schicksal war, doch mir fiel durch eine Lichtspiegelung ein kleines Schaufenster auf. Ein Fotostudio. Im Schaufenster hing ein DIN-A4 Blatt. Lehrling gesucht!
Das ist es!, dachte ich mir. Mein Interesse war geweckt, neugierig ging ich rein. Eine ausgewählte und ansprechende Einrichtung begrüßte mich. Unzählige Fotografien und Porträts gestalteten die Wände – eines schöner als das andere. 
„Hallo, kann ich dir helfen?“
Ich drehte mich um und entdeckte eine freundlich lächelnde Frau.
„Ja, ich habe das Schild gesehen.“
„Oh. Und da wolltest du dich erkundigen“, stellte sie fest.
Ich nickte. Ihr warmes Lächeln war ansteckend, überhaupt war ihre Erscheinung sehr sympathisch.
„Nun gut. Ich bin Carmen Stark. Mir gehört dieses Studio und ich suche händeringend einen Azubi.“
Sie hielt mir einladend ihre Hand hin – ich griff zu.
„Ich heiße Niklas Koch“, stellte ich mich ebenso vor.
„Okay, Niklas – ich darf doch du sagen?“
„Sicher.“
„Gut. Was möchtest du wissen?“
„Worum es genau geht – eigentlich alles. Ich will ehrlich sein, bisher hatte ich keine richtige Perspektive, habe unvorhergesehen die Oberstufe abgebrochen. Doch als ich das Schild im Fenster und diese Fotos sah …“, ich deutete auf die Wände.
Carmen nickte. „Die sind gut, nicht wahr? Das ist es, was du hier lernen kannst. Richtige Fotos zu machen, in der richtigen Perspektive, im passenden Moment – Dinge in Szene zu setzen und auf Papier zu bannen.“
„Klingt gut.“
„Darf ich fragen, warum du die Schule verlassen hast? Ich möchte nicht indiskret sein, doch die schulischen Leistungen sind auch in der Ausbildung wichtig.“
„Es lag nicht an den Noten – Probleme zu Hause. Ich lebe jetzt hier bei meiner Tante.“
„Hm. Das klingt kompliziert. Kann ich sicher gehen, dass du eine begonnene Ausbildung zu Ende bringst? Nicht, dass du vorzeitig abbrichst …“
„Nein. Das habe ich nicht vor – abbrechen meine ich. Das hier ist der Start in ein neues Leben, dabei bleibt es“, gab ich ehrlich zu. Das musste ich, wollte ich doch nicht mit Geheimnissen in eine neue Zukunft starten. Wenn ich hier lernen wollte, musste ich schon die Karten auf den Tisch legen – alles andere wäre der Frau gegenüber nicht fair gewesen.
„Okay – wie sieht es aus, Lust auf einen Probetag?“, fragte sie mich.
Strahlend sah ich die Mittvierzigerin an, sagte zu und freute mich wahnsinnig. Diese Chance würde ich mir nicht versauen!
 
Die Stelle habe ich schließlich bekommen, sehr zum Leidwesen von Ric. Aber ich war ja schließlich nicht aus der Welt …
 


Fester Stand
Angekommen
 
Das erste Treffen mit der Fotografin Carmen lag inzwischen zehn Jahre zurück. Ihr habe ich einen großen Teil dessen zu verdanken, was aus mir geworden ist. Sie war eine ausgesprochen gute Lehrmeisterin, das Fotografieren beherrschte vom ersten Tag der Ausbildung an mein Leben. Anfangs knipste ich alles, was mir vor die Linse kam. Das erste Gehalt war komplett für eine anständige Kamera draufgegangen. 
Eva gehörte zu meinen Lieblingsmotiven, ihre Mimik war so vielseitig, dass es großen Spaß machte, sie in Alltagssituationen abzulichten. Meistens ließ sie mich machen, doch es gab auch Zeiten, da ging ich ihr ziemlich auf den Keks. Von Ric machte ich auch Bilder – ganz persönliche. Ich liebte es, den von Lust geprägten Gesichtsausdruck festzuhalten. Ich vergesse nie, als ich ihm das erste Mal gesagt habe, dass ich ein Bild von ihm machen will. Nach etwas Skepsis hat er schließlich eingewilligt – so sind etliche Bilder entstanden, die seine Erregung für die Ewigkeit festhalten. Trotzdem waren wir nie ein Paar, dafür waren wir einfach nicht geschaffen. Spaß haben, einen Saufen gehen, wilder Sex an den verrücktesten Orten – das waren Ric und ich. Sind es manchmal heute noch. 
 
Inzwischen ist Ric nicht mehr der einzige Mann in meinem Leben. Silas, der schnuckelige Friseur, ist zu einem guten Freund geworden. Seine Hilfe weiß ich sehr zu schätzen. Als Stylist ist er unschlagbar, weshalb er jedes Shooting begleitet.
Carmen war der erste Schritt. Darauf folgte ein Jahr, in dem ich noch bei ihr unter Vertrag stand. Ich sparte jeden Cent und machte mich schließlich selbstständig. Binnen kurzer Zeit wurde ich bekannt dafür, mit Silas tatkräftiger Unterstützung, die außergewöhnlichsten Aktfotografien zu erschaffen. Silas kümmerte sich um das Styling – was bei Akt nur Farbe auf der Haut betraf. Egal, ob Mann oder Frau, jedes Gesicht wurde geschminkt. Dezent, bunt, verrucht oder bösartig wirkend. Doch auch am Körper spielte Make-up eine Rolle. Silas beherrschte es, einzelne Körperpartien so zu betonen oder zu vertuschen, wie es zur jeweiligen Figur passte. Obwohl er seines Zeichens wirklich stockschwul war, gab er sich bei den Frauen besonders Mühe – vielleicht hatte er einfach nur ein gutes Gespür. Er sagte einmal, besonders die Frauen mit einer Rubensfigur seinen eine Herausforderung. Er liebte es, sie glücklich zu machen – was sie meist waren, wenn sie die Bilder sahen, die ich geschossen hatte.
 
Ich wartete auf Silas, denn der heutige Kunde würde in zwanzig Minuten auftauchen. Mein Studio lag dezent in einem Hinterhof gelegen. Auf der ersten Etage eines wunderbar restaurierten Altbaus. Hohe Decken mit Stuckverzierungen, viel in Weiß gehalten und mit hohen Fenstern. Für manche Bilder das perfekte Motiv. Reinsehen konnte niemand, die restlichen Wände im Hof waren alle fensterlos.
Das Scheppern eines heruntergefallenen Schlüssels kündigte Silas an.
„Du bist spät!“, rief ich ihm zu.
„Ja Sweetheart, ich weiß“, trällerte er. „Hab noch Kaffee geholt.“
„Gute Idee.“
 Bepackt, als wolle er in den Urlaub starten, kam er in den großen Raum. Ein Trolley, darauf ein Kosmetikkoffer, in der einen Hand. Eine Stofftasche und die Transportschale mit den zwei Kaffeebechern in der anderen.
„Was sagt die Zeit?“, fragte er und stellte sein Zeug ab.
„Viertel Stunde. Pack aus – danke für den Kaffee.“
„Ja, ja. Nicht so drängeln, ja? Wer ist es heute, Männlein oder Weiblein?“, fragte er und grinste verschmitzt.
„Ein Mann, Jonas Ehlers“, erwiderte ich mit einem Blick auf den Kalender.
„Oho, wie alt?“
„Quatschkopf – woher soll ich das wissen, wir haben bloß telefoniert.“ Silas sah jeden Kerl den er anmalte schon als potenzielles Abenteuer. Dummerweise waren die meisten Kerle, die von sich diese Bilder machen ließen, hetero.
„Wir werden sehen …“, trällerte er.
Ich schlug ihm mit der Hand auf seinen knackigen Hintern und prüfte noch einmal meine Kameras. Die Minuten verstrichen, ich nippte an meinem Kaffee, während ich meine Ausrüstung doppelt und dreifach kontrollierte. Silas baute pfeifend sein umfangreiches Make-up Repertoire auf; ich schmunzelte. Bis heute hatte er selbst sich nicht geändert, bis auf ein paar neue Tattoos. Er selbst benutzte täglich seine Schminktopf-Sammlung. Es machte ihn nicht nur für mich zu einem besonderen Menschen. Die meisten, die ihn sahen, waren fasziniert. Im Grunde war er ein Kunstwerk für sich – doch noch nie hatte ich ein Bild von ihm gemacht. Ich nahm mir vor, das zu ändern … es klingelte. Der Kunde war da.
Ich öffnete und war positiv überrascht. Jonas Ehlers war dem Aussehen nach Anfang zwanzig, sportlich und sah sehr verschüchtert aus.
„Hallo, komm rein“, sage ich freundlich. Ich duze alle meine Kunden.
Der junge Mann nickt und folgt mir. Als er Silas sieht, stockt er. Das kurze Zögern, der rasch abgewendete Blick, das gerötete Gesicht – das sagte mir fast alles, was ich über Jonas Ehlers wissen wollte. 
„Also, falle ich doch gleich mal mit der Tür ins Haus. Wie hast du dir deine Bilder vorgestellt?“
„Ähm … ich wollte Verschiedenes probieren – vor allem natürlich das, wofür du bekannt bist.“ Er wurde noch mehr rot im Gesicht.
Du liebes Bisschen!, dachte ich. Der Kerl war ja furchtbar schüchtern! Bei Frauen half da meist ein Gläschen Sekt, aber er sah nicht so aus, als wenn ich ihm damit einen Gefallen täte. Also musste ein anderer Weg her.
„Pass auf, ich zeig dir ein paar Beispielbilder, dann kannst du entscheiden. Klassischer Akt hat Stil, zeigt die Nacktheit, aber entblößt nicht“, erklärte ich und hielt ihm eine Auswahl an Bildern hin. Alle zeigten nackte Körper, aber keine Geschlechtsteile. Selbst die Frauen hatten Positionen, bei denen die Brüste nicht vollends zu sehen waren.
„Und dann gibt es noch diese, stilvoll aber hocherotisch“, sagte ich, während ich drei weitere Bilder präsentierte. Alle drei zeigten einen Mann in verschiedenen Posen. Als diese Bilder entstanden sind, war er tatsächlich hochgradig erregt … und auf allen ist sein Gesicht abgewandt, so einfach ist er nicht zu erkennen.
Jonas studierte die Bilder, sah dann erst zu mir, dann zu Silas.
„Keine Sorge, wir machen nichts, was du nicht willst“, beschwichtigte ich ihn.
„Okay“, befand er zögerlich. „Dann … beide Varianten. Wenn ich schon mal da bin.“
Ich hatte es gewusst. Das tat ich meistens. Die Körpersprache und die Mimik verrieten es schon beim Betrachten der Beispielbilder.
„Gut, ich habe vier Stunden eingeplant, wir haben also alle Zeit der Welt. Du kannst deine Sachen im Nebenzimmer ausziehen, wenn du möchtest, kannst du auch noch duschen. Silas kümmert sich um das Make-up … und keine Sorge, das bisschen Farbe lässt dich nicht aussehen wie eine Dragqueen – er weiß, was er tut.“ Ich zeigte auf die betreffende Tür.
„Gut. Danke, der Ruf des Studios spricht ja schon für sich“, murmelte er und ging nebenan.
Silas grinste. „Das wird toll!“, freute er sich leise und rieb sich die Handflächen aneinander. Er hatte den gleichen Eindruck bekommen, wie ich. Das war eindeutig ein schüchterner Kunde, der nach einiger Zeit auftauen würde und ein herrliches Fotomotiv abgab.
 
Zehn Minuten später kam Jonas mit einem Handtuch um die Hüften zurück. Etwas unschlüssig sah er uns an. 
„Du kannst dich hier hinsetzen“, sagte Silas zu ihm und deutete auf einen Hocker, der neben seinem Aufbau parat stand. 
Jonas kam der Aufforderung nach und Silas begann sein Werk. Mit geübten und geschickten Händen hob er die Vorzüge des markanten Gesichts hervor, betonte Schultern und Brustmuskeln, dann das Sixpack. Dezent, nicht angemalt oder künstlich wirkend. Passend zum Licht würde Jonas auf den Bildern völlig anders wirken, dennoch war er genauso, wie er nun mal war. Als Silas damit fertig war, bat er Jonas darum, aufzustehen. Da der im Spiegel jeden Pinselstrich und jeden Tupfer mit dem Schwämmchen beobachten konnte, stand er ohne Widerspruch auf. Ohne die Bitte abzuwarten ließ er das Handtuch fallen.
Silas begann wieder an den Schultern, arbeitete an der Wirbelsäule entlang. Die Grübchen über dem Po betonte er mit einer dezenten Schattierung, die festen Pobacken mit einer leicht glänzenden Grundierung. Das reichte völlig aus – der Kerl hatte einen Prachtarsch!
Auch die Beine bekamen die nötige Aufmerksamkeit von Silas. Schließlich war sein Werk beendet und wir konnten mit der Session beginnen.
 
Die ersten Bilder folgten einem Muster. Posen, die so gewählt waren, dass der intime Bereich nicht zu sehen war. Seitliche Aufnahmen in verschiedenen Varianten, dann die Rückansicht mit Blick über die Schulter. Jonas taute auf, wurde selbstsicherer. Er begann, mit der Kamera zu spielen. Wählte von sich aus neue Positionen, die zum Teil sehr mutig gewählt waren, doch durch die vorgehaltenen Hände nicht geschmacklos wirkten.
Nach einer Stunde machten wir eine Pause, die Lampen wärmten den Raum, sodass Jonas durch manche sportlich wirkende Pose ganz schön ins Schwitzen kam. Ich reichte im eine Flasche Wasser, während Silas das Make-up auffrischte. Wie zufällig berührte er Jonas dabei immer wieder mit den Fingerspitzen, strich über die Muskelstränge an Rücken oder Bauch. Jonas versuchte sich locker zu geben, doch ich sah die Gänsehaut, die ihm die Berührungen verursachte. Ich ließ die beiden und machte mich an dem Hauptsetting zu schaffen. Statt den weißen Laken kamen nun Mitternachtsblaue Stoffe dran. Samt, Tüll und Satin kleideten den Boden, den Sitzhocker und die Wand dahinter. Ein herrlicher Hintergrund, den ich neben dem weinroten am meisten verwendete.
Als ich mich zu den beiden umdrehte, sah ich mit Erstaunen, wie schnell Jonas doch aufgetaut war. Silas stand hinter ihm, strich mit der Fingerspitze den Rücken entlang, umkreiste die Pobacken und strich das Rückgrat entlang wieder nach oben. Jonas Augen waren geschlossen, die Hände vor der Scham verschränkt. Ich glaubte fast, er wollte verstecken, dass ihn die zarte Berührung nicht kalt ließ. Zeit, das zu ändern. 
Ich streifte mein Shirt ab, trug nur noch schwarze Bermudashorts. Schuhe hatte ich die ganze Zeit über schon keine an. Sie hinderten mich in meiner Bewegung beim Fotografieren. Langsam trat ich auf die beiden zu, schließlich wollte ich Jonas nicht verschrecken. Meine Hand legte sich auf seinen festen Brustmuskel und er schlug die Augen auf, sah mich direkt an.
„Zeit, für die hübschen Fotos“, erklärte ich. Dann kniff ich ihm in die Brustwarze. Jonas erwiderte nichts, er biss sich auf die Unterlippe. Daran war nicht nur meine Berührung Schuld – ich sah, dass Silas beide Hände im Einsatz hatte. Während eine den Po umkreiste, strich die andere an der Innenseite der Schenkel entlang. Jonas wirkt unentschlossen. Ihm gefiel eindeutig, was hier vorging, auf der anderen Seite schien er sich dessen zu schämen.
„Jonas, versteck dich nicht. Keine falsche Scham – jeder Mensch ist wunderschön und hocherotisch in seiner Lust“, erklärte ich leise.
Jonas nickte zaghaft. Dadurch ermutigt wies ich mit den Kopf auf die neu dekorierte Ecke.
„Okay“, sagte er mit rauer Stimme. Langsam ging er rüber und ich zwinkerte Silas mit einem Auge zu. Der verstand mich leider falsch und folgte unserem Kunden. Jonas setzte sich auf den Hocker, hielt seine Mitte weiterhin bedeckt. Silas trat erneut hinter ihn und führte seine Liebkosungen fort.
Ich stand mit meiner Kamera parat, Jonas sah weiterhin etwas unsicher aus, schloss dann wieder die Augen. Er ließ sich darauf ein, genoss die zarten Berührungen von Silas. Ohne ein Zeichen geben zu müssen, duckte der sich immer wieder weg, damit ich Bilder machen konnte, ohne dass er darauf zu sehen wäre. Jonas gab ein hübsches Motiv ab, wie er da breitbeinig auf dem Hocker saß. Der nachtblaue Samt schimmerte im Licht und gab den perfekten Kontrast zu dem nackten Körper. Die Hände lagen nun locker, bedeckten das Geschlecht gerade so. Die Augen geschlossen, die Lippen leicht geöffnet – herrlich!
Silas flüsterte Jonas etwas zu, der keuchte leicht und Silas strich mit seiner Zunge an dessen Hals entlang. Jonas legte den Kopf schräg, bot Silas mehr Fläche. Der strich mit seinen Händen jetzt nach vorne, die tätowierten Arme ein Hingucker vor der nackten Brust. Silas neckte die Brustwarzen, strich über den sichtlich trainierten Bauch – Jonas stöhnte dezent, presste seine Hände auf den Schoß.
Eine weitere Aufnahme, so eingestellt, dass Silas Arme nicht zu sehen waren – vielmehr Jonas, dessen Hände sich auf die inzwischen sichtbare Erektion pressten. Ich blieb professionell, doch so langsam wurde mir auch meine Shorts etwas eng. Silas flüsterte Jonas erneut etwas zu, worauf der sich ohne Erwiderung auf dem großen Hocker hinlegte. Den Rücken auf dem samtenen Stoff, die Beine standen seitlich auf dem Boden. Das Gesicht zur Decke gewandt, eine Hand zwischen den Beinen, die andere umschloss den harten Schwanz. Heiß!
Silas machte sich klein, doch immer wieder strich er mit den Händen über den nackten Mann. Jonas schien alles um sich herum vergessen zu haben und streichelte sich selbst. Dabei schoss ich die Fotos. Sein Gesicht, von Erregung gezeichnet. Der Körper, der sich auf dem Hocker rekelte, seine Hände bei der sinnlichen Eigenbehandlung. Doch blieb ich darauf bedacht, den geknipsten Moment nicht obszön oder gar vulgär aussehen zu lassen. Es kam immer auf den Blickwinkel an.
Jonas beachtete uns gar nicht, er war gefesselt in seiner Lust, stellte ein Bein hoch, sodass er mit der Ferse auf der Kante des Hockers stand. Das andere Bein auf dem Boden, vom Körper weg gespreizt. Während er mit einer Hand seine prallen Eier rieb, stieß er seine Latte in die Faust. Stöhnte, das Gesicht lustvoll verzerrt.
Mein Blick fiel auf Silas, den das auch nicht kalt ließ. Inzwischen trug auch er nur noch die Shorts und Turnschuhe, der schmale Oberkörper unbedeckt und ebenso geschmückt wie seine Arme. Ich gab ihm ein Zeichen, bloß nicht zu weit zu gehen – wir hatten Zeit, sobald der Kunde gegangen war. Denn nicht nur der sollte auf seine Kosten kommen …
Ich stellte die Kamera neu ein, wollte den Augenblick einfangen, wenn Jonas den Gipfel erreichte. Langsam ging ich um ihn herum, hatte ich bisher seitlich von ihm gestanden, war ich nun am Fußende. Seine Faust flog schneller auf und ab, ich sah, dass Silas sich auf die Unterlippe biss und gierig auf den harten Schwanz starrte. Daran würde er nicht mehr lange seine Freude haben. Sichtbar näherte Jonas sich dem Höhepunkt, wurde drängender, hektischer. Er überstreckte sich, bog den Rücken durch, den Kopf nach hinten. Der Mund mit den glänzenden Lippen geöffnet, keuchend verließ die Luft seine Lungen. Er atmete schneller, stöhnte leise auf, nur um gleich darauf lautstark seinen Höhepunkt heraus zu schießen. Das war der Moment, den ich wollte – dieses Gesicht! Perfekt, natürlich, geil.
Jonas verschoss seinen Samen, benetzte den Bauch, seine Faust und kam langsam wieder zu Atem. Vorsichtig schlug er die Augen auf, sah erst zu mir, dann zu Silas.
„Das glaubt mir keiner!“, sagte er und grinste. Alle Scham verschwunden – logisch, er hatte sich ja auch gerade vor der Kamera einen runtergeholt.
„Macht nix, bist nicht der Erste“, erwiderte ich und ging auf ihn zu. Ich legte das letzte Foto aufs Display der Kamera und hielt es ihm hin.
„Und?“
„Wow – das ich so aussehe, hätte ich nicht gedacht. Das ist ja scharf!“
„Tja, wir verstehen was davon“, warf Silas lachend ein.
„Wenn du willst, kannst du gern noch mal unter die Dusche hüpfen“, bot ich an. Angesichts der Schweinerei auf seinem Bauch nicht unnötig.
„Hab mich schon gewundert, warum ein Fotostudio ne Dusche braucht. Ist also nicht nur für die Schminke …“
Ich grinste nur. Jonas stand auf, wobei ihm sein eigener Saft den Körper entlang lief. Dann verschwand er im Nebenzimmer und ich hörte, dass er das Wasser aufdrehte. Silas trat hinter mich.
„Ich bin froh, wenn er weg ist“, raunte er mir ins Ohr.
Ich stellte die Kamera ab und drehte mich zu ihm um. Die Zeit, die Jonas brauchte, bis er wieder durch die Tür trat, würde locker für eine schnelle Abkühlung reichen!
Mein Mund presste sich auf die Lippen von Silas, eroberte sie gierig und presste zugleich meine Hände auf seinen Hintern. Durch den Stoff unserer Hosen spürte ich deutlich, wie unsere Längen aneinander gerieben wurden.
„Du bist wahnsinnig!“, raunte Silas, griff aber zugleich zwischen uns und öffnete meine Hose. Seine Hand umfasste mein pochendes Fleisch und mir rasten erregende Schauer bis an die Spitze. 
Ich zögerte nicht, befreite Silas von dem unnötigen Stoff und griff nach seiner Latte. Gegenseitig rieben wir uns – begleitet von gierigen und leidenschaftlichen Küssen. Das Fotoshooting hatte uns genug aufgeheizt; ich spürte schon, wie der Saft in mir stieg. Silas entzog sich mir, ging in die Knie und schob sich meinen Schwanz in den Mund. Ich glitt in die warme Tiefe, Silas saugte an mir und ich konnte mich nicht mehr bremsen. Stöhnend schoss ich ihm meinen Saft in den Rachen. 
Kaum war ich wieder von meinem Höhenflug herunter, zog ich ihn zu mir hoch und ging selbst in die Knie. Zeit für eine Revanche. Die glatt rasierte Scham mit dem darüber tätowierten Drachen genau vor meinen Augen. Der harte Schaft mit der glänzenden Spitze verlockend. Ich strich mit der Zunge darüber und Silas keuchte. Dann stülpte ich meine Lippen darüber, hielt inne. Silas griff in meine Haare, hielt meinen Kopf fest und übernahm das Bewegen selbst. Er stöhnte leise, während er in meinen Mund stieß. Ich fühlte das Zucken, das Pumpen – und schon schoss mir der Saft in den Mund. Mit einem tiefen Brüllen verkündete er seinen Höhepunkt und ich saugte auch den letzten Tropfen aus ihm heraus.
„Geil – wie immer“, raunte er, während er seine erschlaffende Länge aus meinem Mund zog.
„Ich weiß.“
 
Kaum hatten wir die Hosen wieder an, öffnete sich die Tür und ein breit grinsender Jonas erschien im Raum.
„Leute, ihr seid echt schräg, aber irgendwie genial“, sagte er.
Ich zuckte nur mit den Schultern, was hätte ich ihm auch erwidern sollen? Zumindest schien er nicht entsetzt, verwirrt oder verschämt zu sein. Eigentlich sah er ziemlich zufrieden aus.
„Willst du die Bilder durchsehen und jetzt gleich entscheiden, welche du willst?“
„Nein, lass mal. Ich überlasse euch die Wahl. Stellt welche zusammen und das Beste will ich dann in Großformat – das hänge ich im Schlafzimmer auf.“ Jonas grinste spitzbübisch.
„Cool. Das hatten wir ja noch nie!“, freute sich Silas.
„Gut, es ist ja deine Entscheidung. Dein Vertrauen wird nicht enttäuscht werden – gib mir eine Woche, dann sind sie fertig“, erklärte ich ihm.
„Alles paletti, dann komme ich wieder.“ 
Es kam mir so vor, als wäre er bewusst so zweideutig in seiner Wortwahl …
 


Unverhofft kommt oft
 
Ich suchte zusammen mit Silas die besten Bilder heraus. Mit einem waren wir uns sofort einig – das vergrößerte Bild konnte nur eines sein. Jonas im Augenblick höchster Lust, überstreckt, die Ekstase auf dem Bild gefangen. Das gäbe einen hübschen Wandschmuck ab.
Nachdem wir die Auswahl getroffen hatten, lud ich Silas zum Essen ein. Um die Ecke gab es einen Italiener, ein schönes und durchaus gemütliches Lokal. Nicht zu groß und nicht zu klein, die Tische so verteilt, dass man den anderen Gästen nicht auf die Pelle rückte. Stilistisch glich die Einrichtung einer urtümlichen Trattoria, bunt zusammen gewürfeltes Mobiliar, welches dem Lokal einen besonderen Charme verlieh. Doch das Highlight war der Chef, Alessandro. Ein wirklich heißer Italiener mit schwarzem Haar, gestähltem Körper und einer sinnlichen Stimme. Leider war der ein absoluter Hetero – flirtete mit jedem Wesen, dass einen Rock trug. Und der Mittdreißiger hatte gute Chancen, viele Frauen ließen sich von ihm bezirzen … Es war ein interessantes Schauspiel dass man geboten bekam, ging man zum Essen dorthin. Alessandro spielte seinen Charme aus und Silas war jedes Mal zutiefst bekümmert, dass er diese Sahneschnitte nicht haben konnte. Trotzdem hielt ihn das nicht davon ab, sich von mir auf einen Teller Pasta einladen zu lassen. Die beste in der Stadt!
Nach dem heißen Shooting hatte ich richtig Hunger, bestellte mir den Italienischen Salat und Spaghetti Arrabiata. Silas wollte klassisch Bolognese und verzichtete auf den Salat. 
„Ich wollte, du hättest ihn mal vor der Linse“, schwärmte Silas und schielte zu Alessandro.
„Ich glaube, er verschwendet keinen Gedanken daran, seinen Adonis Körper ablichten zu lassen.“
„Soll ich ihm das mal anbieten?“
„Lass mal, wir haben auch so genug Aufträge.“
Ich bemerkte, wie die Müdigkeit sich in mir breitmachte und wollte nur noch nach Hause. Silas ging es ähnlich, denn er gähnte herzhaft, als sein Teller leer war. Ich zahlte, anschließend trennten sich unsere Wege.
Letztes Jahr bin ich in meine neue Wohnung gezogen. Groß, erste Etage in einem stilvollen Altbau ähnlich meines Studios. Hohe Decken und große Fenster, die Böden mit Parkett ausgelegt. Als ich die Wohnung besichtigt hatte, war sofort ein Gefühl von zuhause entstanden. Mittlerweile glaube ich, das war der Punkt, an dem ich wirklich in ein freies Leben gestartet bin. Die eigene Wohnung, ein eigenes Reich für mich alleine. Auch wenn ich nie Probleme mit Eva hatte – ich habe gerne bei ihr gewohnt. Ich denke, ihr ist es schwergefallen, mich ausziehen zu lassen. Wir waren ein gutes Team und ich bin ihr unendlich dankbar für die Unterstützung. Sie hat ihr Bestes gegeben, meine Eltern zu ersetzen – streng aber nicht kleinlich. Regeln ja, die gab es bei ihr. Aber nicht so, dass sie mir Vorschriften gemachte hätte, die mich eingeengt haben oder meinen freien Willen untergraben hätten.
 
Als ich die Stufen zu meiner Wohnung hinaufging wollte ich nur eines: schlafen. Doch meine Müdigkeit wurde auf einen Schlag weggewischt, als ich den Absatz erreichte. Vor meiner Tür saß meine Mutter! In Jeans und T-Shirt, was ich gar nicht von ihr kannte. 
„Mama! Was tust du hier?“
Sie stand auf. Der Rucksack, auf dem sie gesessen hatte, unübersehbar vollgepackt.
„Niklas, ich …“, ihre Stimme erstarb. Sie sah verzweifelt aus.
„Du lieber Himmel! Was ist denn passiert? Komm rein“, erwiderte ich, schloss die Tür auf und schob den Rucksack mit dem Fuß hinein.
Ich war erschrocken. Zwar hatte ich pflichtbewusst immer wieder mal mit ihr telefoniert, doch gesehen hatte ich sie schon länger nicht. Es musste fast zwei Jahre her sein, seit ich zuletzt bei meinen Eltern gewesen war. Diese Besuche waren grauenhaft und ich hasste sie, weil mein Vater mich behandelte, als hätte ich eine ansteckende Krankheit.
Meine Mutter schloss die Tür hinter sich und ich sah sie forschend an. Sie blickte betreten auf den Fußboden.
„Was ist los?“
„Ich ertrage es nicht mehr, Niklas. Deshalb bin ich hier.“
„Was hat er getan?“, fragte ich und meine Stimme klang kalt.
Sie schüttelte nur den Kopf. Ich ging zu ihr, nahm sie in den Arm. Bereitwillig lehnte sie sich gegen mich. Sanft dirigierte ich sie durch den Flur ins Wohnzimmer, wo sie sich kraftlos auf das Sofa fallen ließ.
„Sag mir, was los ist, bitte.“
Meine Mutter blickte auf ihre Hände, die ineinander verschränkt waren, doch das Zittern nicht verbergen konnten.
„Ich habe es nicht mehr ausgehalten“, begann sie leise. „Dein Vater ist nicht nur dir gegenüber so. Seit er es damals herausgefunden hat und du gegangen bist, hackt er auf mir herum. Gibt mir die Schuld dafür, sagte immer wieder, ich hätte dich dazu erzogen. Irgendwann habe ich seine Worte einfach nur noch ignoriert. Gestern Abend aber …“ Sie blickt auf und ich sehe die Scham und den Schrecken in ihren Augen.
„Es tut mir leid“, sage ich leise.
„Du kannst nichts dafür. Er ist es – er hat alles kaputt gemacht, was wir hatten. Unsere Ehe besteht nur noch auf dem Papier, er ist schon lange nicht mehr mein Mann. Gestern war der Punkt erreicht, wo ich sagen musste, jetzt ist Schluss. Deshalb bin ich hier, ich habe doch sonst niemanden!“
„Was hat er getan?“
Sie atmet tief durch, ringt mit sich. Meine Gedanken malen sich die schlimmsten Dinge aus und ich frage mich, ob ich wirklich wissen will, was er ihr angetan hat.
„Er trinkt Niklas, schon längere Zeit. Es fing wieder so an wie immer. Er hat mich beschimpft. Sagte Dinge, die ich nicht wiederholen möchte. Ich habe versucht, seine Worte zu ignorieren, wollte ihm nicht zuhören. Doch er wurde aggressiv, hat mich gepackt und mich angebrüllt. Sagte, ich wäre nicht in der Lage gewesen, dich zu einem Mann zu erziehen. Einem richtigen Mann, wie er es wäre. Dann …“, ihre Stimme brach. Flüsternd sprach sie weiter. „Er hat mein Kleid zerrissen, ist über mich hergefallen wie ein Tier. Seine Fahne hat mir die Luft zum Atmen genommen!“
Sie sah mich an. Ich wusste, mein Gesicht zeigte Entsetzen. Sie hingegen wirkte wie taub. Sie weinte nicht.
„Bleib hier. Zeig ihn an, lass dich scheiden. Egal was, ich helfe dir.“
„Danke. Ich habe gehofft, dass ich hier bleiben kann. Auch wenn wir in den letzten Jahren kaum Kontakt hatten …“
„Natürlich! Warum hast du nicht früher was gesagt? Dass er so grausam zu dir ist, hätte ich nie gedacht, auch wenn er mich verachtet.“
„Er verachtet dich nicht. Er kann es nur nicht akzeptieren. Mich stört es nicht, auch wenn ich es in seinem Beisein nie zugeben konnte.“
Ich lächelte zaghaft.
„Niklas, du bist mein Sohn. Du bist gut so, wie du bist. Und außerdem muss ich sagen, du hast dich ganz schön gemacht. Ich bin stolz auf dich.“ Ernst sah sie mich an.
„Naja, so viel weißt du ja nicht von mir, also übertreib mal nicht. Ich habe kein Gästebett, aber das regeln wir morgen. Ich gebe dir Decken, dann kannst du auf dem Sofa schlafen. Morgen kaufen wir dann ein Bett, das kriegen wir schon hin.“
„Ich übertreibe nicht. Dachtest du, ich hätte kein Auge auf dich? Ich kenne deine Website, kenne die Bilder, die du machst. Ich darf zurecht stolz sein! Und das Sofa ist völlig in Ordnung.“
Blinzelnd sah ich sie an. Sie kannte die Bilder? Naja, wenn sie sich nicht daran störte … trotzdem band ich ihr nicht auf die Nase, was im Studio manchmal abging. Es war beruhigend, dass sie meine Arbeit gut fand. Seufzend stand ich auf und ging ihr Decke und ein Kopfkissen holen. Anschließend zeigte ich ihr, wo Küche und Bad zu finden waren. Die Müdigkeit holte mich schlagartig ein. Sie war mir nicht böse, dass ich ihr eine gute Nacht wünschte und anschließend wie ein Stein ins Bett fiel.
 
Ich schließ unruhig. Träumte wirres Zeug. Entsprechend gerädert stand ich am folgenden Morgen auf. Als ich aus dem Schlafzimmer kam, hörte ich meine Mutter singen. Erstaunt folgte ich dem Klang und fand sie in der Küche. Sie wuselte umher, als sei es nie anders gewesen.
„Guten Morgen, mein Sohn!“, trällerte sie.
„Guten Morgen“, entgegnete ich verwirrt.
Sie hatte den Frühstückstisch gedeckt und sogar schon Brötchen besorgt.
„Was ist denn mit dir passiert?“
„Nichts, oder alles. Wie man es nimmt“, sagte sie und setzte sich an den Tisch. Ich gesellte mich zu ihr.
„Hier her zu kommen war die beste Entscheidung, die ich fällen konnte. Ich fühle mich, als hätte ich mich aus einengenden Ketten befreit. Ganz so, als wäre ich jetzt aus einem Panzer gekrabbelt, der mich all die Jahre eingeengt hat und der mir die Luft zum Atmen, zum Leben nahm.“
„Hm, das kann ich nachvollziehen. Was glaubst du, wie gut es mir getan hat, bei Eva auf so viel Verständnis zu stoßen?“
„Das rechne ich ihr hoch an. Ich werde später zu ihr fahren – es wird Zeit für ein richtiges Gespräch.“
„Wie du willst. Aber, wenn du bleibst, stell dich bitte schon mal darauf ein, dass ich auch Besuch bekomme …“
„Keine Sorge. Damit kann ich leben. Es ist deine Wohnung, dein Zuhause und dein Ort um glücklich zu sein. Das mache ich dir nicht streitig. Ich werde mir etwas eigenes suchen.“
„Aha.“ Mehr fiel mir dazu nicht ein. Was hätte ich auch sagen sollen? Es war meine Mutter und ihr Ratschläge zu geben, kam mir falsch vor.
 
Als sie sich zwei Stunden später auf den Weg machte, um Eva zu besuchen, gab sie sich mit Ric die Klinke in die Hand. Anerkennend nickte sie mir zu – Ric traf wohl ihren Geschmack. Der sah mich stirnrunzelnd an, als die ihm unbekannte Frau meine Wohnung verließ.
„Meine Mama“, klärte ich ihn auf.
„Oh.“
„Keine Sorge, sie ist erstens im Bilde und zweitens wohnt sie jetzt eine Zeit lang hier“, erklärte ich, als er reinkam und die Tür schloss.
„Will ich wissen warum? Nee, besser nicht.“ Dann trat er auf mich zu und umarmte mich herzlich. „Du hast mir gefehlt“, raunte er mir zu.
„Du mir auch.“ Ich kniff ihm in den knackigen Hintern.
Fast drei Wochen hatten wir uns nicht gesehen, weil mein Terminplan zu voll war und er auch nicht über mangelnde Beschäftigung klagen konnte.
„Ich wollte dich eigentlich zu einem Spontanausflug überreden. Hast du Zeit?“, fragte er und grinst spitzbübisch.
Ich sah auf die Uhr, nickte. „Ja, bis um drei, dann muss ich ins Studio.“
„Dann komm, Picknickkorb ist im Auto.“
Ich griff meinen Schlüssel, meine Mutter hatte glücklicherweise den Ersatzschlüssel eingesteckt, und lief Ric nach, der schon durch die Tür war.
Seine Ansicht von Ausflug bestand darin, mich in seinen Kombi zu locken, mir die Augen zu verbinden und mich an den gewünschten Ort zu entführen. Ric hatte manchmal die sonderlichsten Ideen, doch das machte ihn auch zu einem besonderen Menschen. Solange keiner von uns beiden in festen Händen war, genossen wir unsere ganz spezielle Art der Beziehung. So wie ich es auch mit Silas hielt.
Ich weiß nicht, wie lange wir fuhren, doch als der Motor erstarb, zog ich mir die Augenbinde ab. Ric hatte den Wagen in ein Waldstück gefahren, um und herum nur Bäume. Wo genau wir waren, wusste ich nicht.
„Das hier ist privat“, sagte er zwinkernd. „Keine Seele weit und breit.“
„Mir scheint, du hast da was vor …“
„Jaaa, ich will die Leckereien aus dem Korb vernaschen und dich als Nachtisch genießen!“
Er stieg ohne eine Antwort abzuwarten aus, griff den Korb und eine zusammengerollte Decke. Dann marschierte er ein Stück vom Auto weg. Gemütlich schlenderte ich ihm nach. Der Geruch der Bäume, der Natur um uns herum, war herrlich. Frisch und rein. Sündige Spielchen wirkten da eher fehl am Platz, obwohl allein der Gedanke meine Sinne zum Prickeln brachte.
Ric breitete die Decke aus und begann, die Sachen aus dem Korb zu räumen. Ganz wie ich es mir schon gedacht hatte – Erdbeeren, Kirschen, Schokosoße, Sekt und Gläser …
„Bin ich der Teller?“, fragte ich kess.
„Ja, so dachte ich mir das.“
Ich beugte mich zu ihm herunter, griff in seine Harre und drehte mit leichtem Druck sein Gesicht nach oben. Ich leckte über seinen geschlossenen Mund. „Dafür wirst du büßen!“, drohte ich ihm.
Ein sinnliches Raunen bezeugte seine Vorfreude. Ich richtete mich auf und entledigte mich mit aller Gemütlichkeit meiner Kleider. Ric verschlang mich mit den Augen, machte keine Anstalten, sich ebenfalls auszuziehen.
„Willst du so bleiben?“
„Bloß nicht!“, erwiderte er heiser, stand auf und riss sich förmlich die Sachen vom Leib.
Ich legte mich mit dem Rücken auf die Decke, die Hände im Nacken verschränkt, und schloss die Augen.
„Der Teller ist parat …“
„Lecker, auch ohne Essen“, kommentierte Ric.
Ich spürte, wie er die kalten Früchte auf mir verteilte. In der Kuhle am Hals, auf der Brust, im Nabel, an der Leiste. Anschließend Tropfen, die meine Haut trafen – die Kälte der schokoladigen Soße reizte meine Sinne. Das kühle Gefühl wurde vertrieben; ich schlug die Augen auf, sah Ric, der genüsslich sein ausgebreitetes Werk von mir ableckte. Das blieb nicht folgenlos. Blut schoss mir in den Unterleib, ließ Lust aufwallen und meinen Schaft anschwellen. Ich stöhnte leise.
Seine rosige Zunge schleckte die Soße von mir und die dadurch ausgelösten Schauer zauberten mit eine Gänsehaut. Ich verfolgte sein Tun mit den Augen, sah kurz seine weißen Zähne aufblitzen, wenn er eine Frucht von meinem Leib knabberte. Kaum hatte er alle vernascht, näherte er sich meiner Mitte und machte mit mir weiter. Sinnlich und absolut erotisch sah er aus, als er meinen Schwanz wie einen Lolli liebkoste. Der Anblick alleine war schon so heiß, dass ich mich im Zaum halten musste. Die tänzelnde Zunge und der saugende Mund brachten mich fast um den Verstand.
„Hör auf“, flehte ich fast und nahm seinen Kopf zwischen die Hände.
Ein sündiges Lächeln erschien auf seinen Lippen, die Augen verrieten mir seine eigene Erregung.
„Ich wusste schon immer, was dir gefällt!“
Ich antwortete nicht, erhob meinen Oberkörper und zog ihn zu mir heran. Mein Mund verschloss seinen, der mich gerade noch kunstvoll verwöhnt hatte. Gierig umschlängelten sich unsere Zungen, während unsere Körper aneinander rieben. Langsam ließ ich mich zurücksinken, zog Ric auf mich. Vergessen die Spielchen; Gier, Lust und eine drängende Leidenschaft hatte uns eingefangen. Nackte Haut an Haut. Erhitzt, prickelnd und hochempfindlich. Ric stöhnte in meinen Mund, als meine Hände seine Pobacken kneteten. Verlangend rieb er sich an mir und ich drehte mich mit ihm auf der Decke um. Ich gab nicht oft den Dominierenden, doch in diesem Moment wollte ich genau das. Ihn besitzen, nehmen – bis er vor Lust schrie.
Er erkannte, was ich wollte.
„Im Korb“, raunte er an meinen Lippen, ohne den Kuss merklich zu unterbrechen.
Ich tastete danach, suchte mit der Hand blindlings durch den verbliebenen Inhalt, fand. Die Tube mit dem Gel schnell aufgedreht; ich richtete mich auf, kniete vor Ric, der sich auf der Decke rekelte. Er sah mir zu, wie ich eine anständige Portion Gleitgel auf meiner Latte verteilte. Bereitwillig stellte er die Beine auf, hob sein Becken an. Die Einladung, die ich gar nicht mehr gebraucht hätte, die er dennoch gab.
Sanft schob ich meine Hand zwischen seine Backen, umrundete den empfindlichen Kranz, schob langsam zwei Finger in ihn. Ric stöhnte, sein Gesicht gezeichnet von Lust. Er bog sich mir entgegen, das Zucken in seinem harten Schwanz verriet, wie lustvoll es für ihn war. Unberührt lag die Länge auf seinem Bauch, die Spitze glitzerte. Vorsichtig dehnte ich Ric’s Hinterausgang, bereitete ihn vor, für das was folgen sollte. 
„Jetzt mach schon, ich platze gleich!“, forderte er und schenkte mir einen sündigen Blick.
Ich zog meine Finger zurück, setzte stattdessen die gut geschmierte Spitze meiner Latte an. Der kurze Widerstand, die Enge, die mich umfing, war einfach nur heiß!
Einen kurzen Moment lang stockte Ric der Atem, er verdrehte die Augen, nur um kurz darauf keuchend zu stöhnen. Langsam schob ich mich in ihn, wartete kurz, als ich mich gänzlich versenkt hatte. Mit den Händen packte ich seine Hüften.
„Fass dich an, ich will sehen, wie du es dir besorgst!“, forderte ich.
Ric sah mich an. Das Funkeln im Blick unverkennbar.
„So ist das“, erwiderte er rau. „Du willst sehen, wie mein Schwanz durch meine Faust fliegt, während du mich fickst!“
Ich nickte, ganz so deutlich hatte ich nicht sein wollen. 
Seine Hand schloss sich wie verlangt um die pralle Spitze und ich begann mich langsam zu bewegen. Er war so eng! Ich hatte das Gefühl, er würde mich mit Absicht noch fester umschließen, nur um mich damit in den Wahnsinn zu treiben.
Jeder Stoß ein Feuerwerk der Lust. Mitten in der Natur, völlig allein, ließ ich jedes Gefühl laustark aus mir heraus. Und nicht nur ich, auch Ric stöhnte, zeigte mir seine Empfindungen deutlich. Zeigte mir, was ich sehen wollte. Mein Blick klebte auf ihm, seiner Faust, mit der es sich selbst machte. Immer schneller auf und ab, beinahe hektisch und unübersehbar auf den Höhepunkt zustrebend. Kein Halten und kein Zurück – ich erhöhte das Tempo, spürte, dass es in mir stieg. Brennend ballte sich die Lust in mir, mit jedem Stoß mehr. Ric bog sich mir entgegen, biss sich auf die Unterlippe, nur um kurz danach beinahe brüllend seinen Saft aus sich zu schießen. In pumpenden Strömen flog sein Samen auf seinen Bauch, die Brust. Was mich über die Klippe katapultierte. Mit hämmernden Stößen ergoss ich mich in ihn, ließ meine Lust frei heraus. Ohne Zurückhaltung genoss ich den Höhepunkt, der mich überrannte.
Keuchend kam ich zur Ruhe, ließ das Gefühl abflauen, öffnete die Augen wieder, die ich reflexartig geschlossen hatte. Ric bot einen herrlichen Anblick. Sonnenstrahlen fielen durch das Blätterdach und ließen die Samenspuren auf ihm beinahe glitzernd erscheinen. Die Haut von Schweiß überzogen, ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen. In diesem Moment sah ich etwas in ihm, was ich zuvor nie hatte wahrhaben wollen. Langsam beugte ich mich zu ihm herunter, ließ mich vorsichtig aus ihm gleiten. Sanft und liebevoll streifte ich seine Lippen.
„Ric, ich glaube, ich muss dir was sagen“, begann ich.
„Ach ja?“, fragend hob er eine Braue.
Ich schaute in das Gesicht, dass mir so bekannt und doch so anders vorkam. Die Augen, die immer strahlend auf mir ruhten, die leicht geröteten Wangen, der weiche Mund. Mit dem Daumen strich ich darüber.
„Mir ist da gerade was aufgefallen und ehrlich gesagt erschreckt es mich.“
Er sagte nichts, wartete einfach.
„Ich liebe dich.“
Einen Moment lang regte er sich nicht, dann erschien ein wundervolles Lächeln auf seinem Gesicht.
„Ich dachte schon, du würdest das nie sagen!“ Er klang erleichtert. „Seit Jahren hoffe ich, dass du endlich mehr in mir siehst als ein Abenteuer für zwischendurch.“
„Echt?“ Jetzt sah ich ihn erstaunt an.
„Ja, du Trottel! Auch wenn ich immer behauptet habe, das mit uns kann nichts werden – das war reiner Selbstschutz. Ich habe mich schon in dich verliebt, als du damals bei Eva aufgetaucht bist.“
Fassungslos schüttelte ich den Kopf. Wie hatte ich so blind sein können? Es war immer da gewesen, vor meinen Augen.
„Hast recht. Ich bin ein Trottel“, erwiderte ich und küsste ihn.
Ric zog sich zurück.
„Hat das jetzt ein Ende mit Silas? Ich weiß, was bei euch läuft.“
„Ja, es wäre nicht fair …“ Ric schnitt mir das Wort ab. „Außer, ich bin dabei.“
Mir stand der Mund offen.
„Jetzt guck doch nicht so. Nur weil dir schon lange mein Herz gehört, heißt das nicht, dass ich andere Kerle nicht auch lecker finde“, meinte er zwinkernd.
Darauf konnte ich nichts erwidern. Ich war zu durcheinander. Die Erkenntnis, weil ich lange ignoriert hatte, wer da in meinem Leben schon längst eine wichtige Rolle spielte. 
 
Abschließend kann ich nur sagen, dass Ric mir immer wichtig war. Doch selbst zu erkennen, das diese Freundschaft längst der Liebe gewichen war, brachte eine weitere Wende. Mit Silas haben wir ab und an unsere Abenteuer, doch niemals mehr bei einem Shooting, wenn Ric nicht dabei ist. Meine Mutter liebt Ric, als wäre er ihr Sohn. Mit meinem Vater hat weder sie noch ich etwas zu tun. Sie ist längst geschieden und wohnt inzwischen zwei Straßen weiter. Ric wohnt bei mir und ich habe sogar vor, ihm einen Antrag zu machen. Ich weiß, er würde nicht ablehnen …
 
 
 
 
 


Über den Autor:
Der Autor, der unter dem Namen Nik Simon Martin schreibt, entdeckte erst mit dreißig Jahren die Freude am Schreiben. Der Schwerpunkt liegt dabei auf homoerotischen Geschichten. Nik S. Martin ist ein Pseudonym, welches sich durch ein Wortspiel von seinem wirklichen Namen ableitet. Der Autor lebt in einer Kleinstadt in Rheinland-Pfalz und veröffentlicht Bücher und Kurzgeschichten unter einem weiteren Namen.
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